
        
            
                
            
        

    
  Über das Buch:


  Der pensionierte Kranführer Werner Graf kann mit dem Papier, das ihm bei einem Spaziergang ins Gesicht flattert nicht viel anfangen. Aber Graf ist ein neugieriger Mensch und hat viel Zeit. Er holt sich Hilfe bei der etwas ungewöhnlichen Wissenschaftlerin Jasmin Dreyer, um die Geheimnisse des Papiers zu entschlüsseln. Aus dem anfänglichen Spaß wird bald bitterer Ernst, als es die ersten Toten gibt. Da ist der gehbehinderte Sammler, der ihnen weiterhilft, da ist der unangenehme Kommissar Wilkens, nicht eben eine Zierde seines Berufsstandes und da sind seltsame Vorgänge, weit entfernt von Hamburg, in Mulsum, an der Nordseeküste, die alle auf eine verworrene Weise mit den alten Piratengeschichten um Klaus Störtebeker verwoben sind. Ihre Neugier bringt Werner Graf und Jasmin Dreyer mehrfach in Gefahr und auf welcher Seite der undurchsichtige Wilkens steht muss sich auch erst zeigen.
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  Prolog


  Das Flämmchen seiner Öllampe flackerte. Kleine Rußflocken stiegen auf. Nicht mehr lange und es würde erlöschen. So wie sein Leben. Er tauchte den Federkiel in die Tinte und schrieb mit geübten Fingern weiter. Er musste fertig werden, bevor das Licht erlosch! Er besaß kein Öl zum Nachfüllen. Wenn die Lampe erlosch, dann kam die endlose Dunkelheit. Die Feder kratzte über das raue Papier. Irgendwann würde man ihn finden und dann sollte man lesen können, wer diese schändliche Tat begangen hatte. Sie sollten nicht ungestraft davonkommen! Dummes Pack! Goldgierig wie alle Menschen! Verflucht sollten sie sein! All das Wissen, all die Weisheit, die sie zurückgewiesen hatten!


  Schnell, schreib auf, was sie getan haben! Schreib, schreib! Ein letztes Mal zuckte das Flämmchen hoch, wie ein leidendes Tier, dann zog es sich in seine tönerne Hülle zurück und erstarb. Er ließ den Kiel sinken und schloss seine Augen. Er brauchte sie nicht mehr. Die Dunkelheit würde nicht mehr weichen. Einige Stunden nach dem Licht starb auch er. Das Kinn sank ihm auf die Brust und der Federkiel entglitt den toten Fingern.
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  Ein kalter Wind trieb Papierfetzen über den leeren Kai und sammelte sie in den Ecken der zerbröckelnden Betontreppe, auf der ein Löwenzahn Wurzeln geschlagen hatte. Noch vor wenigen Jahren hatten in diesen Häfen die großen Überseedampfer angelegt und ihre Ladung gelöscht, aber jetzt herrschten die Ratten über die Docks, und Wind und Wetter nagten an den Gebäuden und Kaianlagen.


  Das ganze Gelände war verlassen und leer. Überflüssig wie die Leute, die hier gearbeitet hatten. Werner Graf schlug den Kragen seiner Cabanjacke hoch und zog ein letztes Mal an seiner Zigarette. Die Kippe war so kurz geraucht, dass jeder weitere Zug ihm die Fingerspitzen verbrennen würde. Er schnippte den Rest der Zigarette in eine Pfütze. Zischend verlosch sie.


  Er war hier Kranführer gewesen. 32 Jahre lang. Dann hatte der Betrieb Pleite gemacht und er saß auf der Straße. Mit seinen 56 Jahren fühlte er sich noch lange nicht dem alten Eisen zugehörig, aber einen Job bekam er trotzdem nicht. Zu alt. Lächerlich.


  Er war jetzt Frührentner. Werner Graf hatte nie darüber nachgedacht, was er mit seiner Zeit anfangen würde, wenn er sein Berufsleben beendete. Er hatte immer gedacht, dass diese Entscheidung noch lange nicht anstehen würde, und dann war sie von einer Sekunde auf die andere da.


  Die Lichter von Blohm+Voss strahlten durch die Nacht von der anderen Elbseite herüber und tauchten die ganze Gegend in ein fahles gelbes Licht. Genug, dass Graf nicht ins Stolpern kam. Er stieg über Betontrümmer hinweg und kletterte unter dem Zaun durch, der das Gelände absperren sollte, aber seinen Zweck in keiner Weise erfüllte. Werner Graf schob die Hände in die Taschen des wollenen Cabans und trottete am Ufer der Elbe entlang in Richtung auf den Grasbrook zu. Hafencity hieß das jetzt. Dahinter, auf der Spitze des Kaiserkais, bauten sie die neue Staatsoper. Elbphilharmonie nannte sich das. Was für ein Blödsinn! Ausgerechnet eine Oper! Einen Musikklub mehr könnte die Stadt sicher noch brauchen, aber eine Oper? Und für so eine Summe? Das Ding kostete mehr, als Graf sich auf einem Haufen vorstellen konnte.


  Wenn es wenigstens schön gewesen wäre! Aber er hatte die Entwürfe in einer Sendung im Dritten gesehen. Stahl und Beton. Neumodischer Mist.


  Werner Graf wohnte in seiner kleinen Altbauwohnung in der Hein-Hoyer-Straße schon seit fast 30 Jahren. Ein Jugendstilbau mit einem Medusenhaupt über dem Eingang und geschnitzten Türen. In den Zimmern prangte Efeustuck unter den Decken und die Türgriffe waren aus Holz. Das war in seinen Augen Stil, nicht diese moderne Betongießerei.


  Er bog aus dem Grasbrook nach links in die Straße Am Kaiserkai ein und die Baustelle der Oper kam in Sicht.


  Werner Graf drehte sich gegen den Wind und fingerte eine neue Zigarette aus der fast leeren Packung. Das Einwegfeuerzeug flammte auf und er sog den Rauch ein.


  Das Blatt klatschte ihm mitten ins Gesicht, als er sich umdrehte, um seinen Weg fortzusetzen. Seine Hand fuhr hoch und zog das Papier von den Augen fort. Fast wäre seine Brille heruntergefallen. Na danke, ohne Sehhilfe den ganzen Weg zurück! Ohne seine Brille war er nahezu hilflos. Graf schob das Gestell auf der Nase zurecht und warf einen Blick auf den Fetzen in seiner Hand. Er wollte ihn schon weiter dem Wind überlassen, aber das Papier fühlte sich seltsam zwischen den Fingern an. Dicker als normales Schreibmaschinenpapier. In einer altertümlichen Schrift war etwas darauf geschrieben. Eng schoben sich Reihen eleganter Buchstaben über das vergilbte Dokument. In der Schule hatte er Sütterlinschrift gelernt, und diese Schrift sah dem Sütterlin ähnlich, aber Werner Graf konnte sie nicht entziffern. Er faltete das Blatt zusammen, wobei er bemerkte, dass das Papier keine Knicke aufwies. Es schien vorher noch nie gefaltet worden zu sein.


  Er schob das gefaltete Blatt in die Innentasche seiner Cabanjacke.


  In der Ferne heulten Sirenen. Polizei und Feuerwehr. Die Einsatzfahrzeuge kamen näher. Er drehte sich um und sah die Lichter den Grasbrook herauf auf sich zukommen. Er trat an den Straßenrand, da raste schon der erste Polizeiwagen mit heulender Sirene, die in den Ohren schmerzte, an ihm vorbei, gefolgt von einem Krankenwagen und einem Feuerwehrfahrzeug. Kein Löschfahrzeug, sondern eines der kleineren Modelle. Sie hielten an der Baustelle der Elbphilharmonie und sofort sprangen die Freunde und Helfer aus den Wagen und rannten in den Bau hinein.


  Langsam ging Werner Graf weiter. Am Ende des Kais führte eine Brücke hinüber zum Sandtorkai und von da kam man über die Kehrwiederspitze zur U-Bahn-Haltestelle Baumwall. Der Wind kam noch immer von vorn und trieb einen feinen Sprühregen vor sich her. Verflucht, jetzt regnete es auch noch. Dabei hatte NDR 3 einen trockenen Abend vorhergesagt …


  Mit gesenktem Kopf ging Graf weiter. Den Mann, der auf ihn zugerannt kam, sah er erst im letzten Moment. Schnell sprang er zur Seite, sonst wäre der blasse, dürre Kerl glatt in ihn hineingerannt. Die Augen des anderen blinzelten und Tränen rannen ihm über das Gesicht.


  „Kann ich helfen?“


  Graf zog seine Hände aus der Jacke und breitete die Arme aus, aber der andere lief weiter. Ein kurzes Schluchzen, dann verschluckte ihn die Dunkelheit des Hafens. Graf schüttelte den Kopf und ging weiter.


  An der Baustelle musste er rechts herum, um zum Sandtorkai zu kommen.


  Die Sanitäter trugen eben eine Bahre heraus. Die Decke, die sie über den Körper auf der Trage gelegt hatten, verhüllte auch das Gesicht. Große, feuchte dunkle Flecken zeichneten sich auf ihr ab. Was da unter dem Stoff lag, bot sicher keinen schönen Anblick. Ein Arbeitsunfall? Graf hob den Blick und schaute zur oberen Kante des Bauwerks hinauf. Das war ein ganzes Stück zu tief, um einen Sturz zu überleben. Hatte der Kerl, der ihn beinahe umgerannt hätte, den Toten gekannt?


  Werner Graf ging weiter. Hinter ihm wurden Wagentüren zugeworfen. Mit eingeschaltetem Blinklicht, aber ohne Sirenen fuhren die Einsatzfahrzeuge ab.


  Graf stieg am Baumwall in die U3 und fuhr bis St. Pauli. Das Heiligengeistfeld lag verlassen da und er kam ungehindert quer über den Platz zur Fußgängerampel. Er ging die Clemens-Schultz-Straße entlang und nahm sich wieder einmal vor, nachzuschlagen, wer zum Henker dieser Clemens Schultz gewesen war. Nach ein paar Metern stand er vor dem Eingang seines Wohnhauses in der Hein-Hoyer-Straße und schüttelte sich die Wassertropfen von der Jacke. Seine Wohnung lag im fünften Stock und einen Aufzug gab es nicht. Aber das hält fit, sagte sich Graf und stieg klaglos die knarrenden Stufen hoch.


  
    


    Illu 1: Die alte Polizeiwache am Brooksfleet. Werner Graf geht über die Wilhelminenbrücke, die die Kehrwiederspitze mit der Straße Am Sandtorkai verbindet.

  


  Seine Wohnung war klein, aber gemütlich. Auf drei Zimmer verteilte 24 Quadratmeter, die voller Poster von Grateful Dead, Pink Floyd und Deep Purple hingen, alle schön gerahmt und in der gleichen Höhe aufgehängt. Die Möblierung war eher spärlich, mit Ausnahme des Wohnzimmers. Bücherregale, eine gewaltige Stereoanlage, ein kleiner Fernseher, der an den Verstärker angeschlossen war. Und eine Menge kitschiger Engel. Zu Dutzenden hingen bronzene, irdene, hölzerne und einige aus Porzellan in allen Größen und Formen an einer Wand, aber alle waren mehr oder weniger vergoldet.


  Graf hängte die nasse Jacke sorgfältig auf ihren Bügel und zog sie gerade, damit der Wollstoff des Cabans keine Beulen bekam. Es war noch kaum halb zehn Uhr abends. Im Fernsehen liefen die üblichen Samstagabend-Sendungen. Auf Gottschalk und Konsorten hatte Graf noch nie Lust gehabt. Er setzte einen Kessel auf den Gasherd und holte die Flasche Rum aus dem Schrank. Hinter den geschwungenen Scheiben der Seitenfächer bewahrte er seine Alkoholika auf. Der 70-Prozentige ergab mit heißem Wasser und einem Löffel Zucker einen hervorragenden Grog, der die Wärme in seine ausgekühlten Füße zurückbringen würde.


  Graf schlurfte auf Socken in den Flur, zog das Papier aus der Innentasche des trocknenden Cabans und ging dann ins Wohnzimmer. Ein wohlüberlegter Griff in die CD-Sammlung lieferte die passende Musik. Mit der Fernbedienung und dem Grog machte er es sich auf der kleinen Couch gemütlich, drehte sich eine Zigarette aus dem Halbschwarzen, den er in der Porzellandose auf dem Tisch aufbewahrte. Zu Hause rauchte er immer Selbstgedrehte. Das war zum einen billiger und zum anderen mochte er den Geschmack. Ein Druck auf die Fernbedienung und die CD lief an. Jethro Tull, Too Old to Rock ’n’ Roll: Too Young to Die!. Das passte zu seiner Stimmung. Er rauchte die Zigarette an und legte sie in den indischen Messingaschenbecher, nahm einen Schluck von dem heißen Grog und wendete sich dann dem Flugblatt zu, das er ins Gesicht bekommen hatte.


  Er strich das Papier so glatt es ging und legte es vor sich auf die Tischplatte. Jetzt wollen wir doch mal sehen, was das ist! Papier war es jedenfalls nicht. Es hatte eher die Farbe und das Aussehen von Pergamin, diesem Backpapier, das seine Mutter immer auf die Bleche gelegt hatte, wenn sie zu Weihnachten ihre Zimtsterne gebacken hatte. Graf strich mit dem Finger über die samtig glänzende Oberfläche. Es fühlte sich aber anders an. Stumpfer, rauer. Nicht glatt und fettig wie Backpapier.


  Er fand es auch sehr verwirrend, dass das Papier oder Pergament oder was es nun auch immer war, nicht den Eindruck erweckte, es sei sehr alt.


  Graf befeuchtete seinen Zeigefinger und tupfte auf die gräulich aussehende Tinte, mit der das Pergament beschrieben war. Sie löste sich nicht auf. Frische Tinte tat das aber, soweit er wusste. Die Schrift war schwungvoll und wohl mit einer breiten Feder geschrieben worden. Das erkannte er an den schmaler und breiter werdenden Strichen. Aber die Schrift selbst war das größte Rätsel. Das entsprach in nichts dem, was Werner Graf je zu Gesicht bekommen hatte. Er war Kranführer gewesen. Ein nicht ungefährlicher Job, der ein großes Maß an Verantwortung mit sich brachte. Ein Fehler mit einer tonnenschweren Last und unten gab es Verletzte oder gar Tote. Aber in den Zeiten zwischen den einzelnen Hebevorgängen, wenn er auf einen Laster warten musste, der Material brachte, oder wetterbedingt, gab es immer wieder genug Muße, um ein Buch zu lesen. Überhaupt war Graf immer eine Leseratte gewesen. Er hatte aber immer lieber irgendein Sachbuch gelesen als einen Roman. Da gab es Bücher über Physik, welche über Saurier, Bücher über den Dreißigjährigen Krieg, Napoleon, Alexander, den sie den Großen nennen, der aber auch nur ein Massenmörder war in den Augen von Grafs Vater. Bücher über untergegangene Kulturen fand Graf am faszinierendsten. Er hatte einmal ein Buch gelesen, das sich mit der Entwicklung der Schrift befasst hatte. Es war ihm in der Öffentlichen Bücherhalle mehr zufällig unter die anderen geraten und hatte sich als das interessanteste herausgestellt.


  In dem Buch waren Abbildungen so ziemlich aller bekannten Schriften gewesen, und Graf hatte ein recht gutes Gedächtnis, aber er konnte die Schrift auf dem Bogen mit keiner in Verbindung bringen. Sie wirkte wie eine Mischung aus arabischen Schriftzeichen, hebräischer Flammenschrift und lateinischen Einsprengseln.


  So kam er nicht weiter. Jemand musste helfen. Er trank den Grog aus und drückte den Rest seiner Zigarette in den Ascher.


  Ian Anderson fiel der Fernbedienung zum Opfer und Graf griff zu seinem Telefon. Er hatte seinen Bruder schon lange nicht mehr angerufen, aber die Nummer musste sich noch im Adressbuch befinden. Er drückte auf „Heinz“. Es tutete, bis sich eine genervte Stimme am anderen Ende meldete.


  „Graf!“, meldete sich die schrille Stimme von Heinz.


  „Hier auch“, meldete er sich, wie immer, wenn er mit seinem Bruder telefonierte.


  „Werner?“, fragte der sicherheitshalber zurück, als gäbe es da einen Zweifel. „Sag mal, weißt du eigentlich, wie spät es ist?“


  „Halb elf rum, denk ich“, antwortete Werner Graf lapidar. „Du bist doch immer noch in der Verwaltung an der Uni, oder?“


  „Noch drei Jahre bis zur Pensionierung, es sei denn, die Penner in Berlin erlassen noch ein paar Gesetze …“


  Werner kannte diese Tiraden zur Genüge, nur dass sie in ihrer Jugend noch in Bonn gesessen hatten, diese Penner, von denen sein Bruder sprach.


  „Du, ich brauch mal deine Unterstützung“, fuhr Werner Graf unbeirrt fort. „Ich hab hier heute so eine Art Schrift, die ich nicht lesen kann. Könntest du an der Uni mal fragen, ob sich das mal jemand ansehen könnte?“


  „Wenn du es nicht lesen kannst, dann ist es vielleicht Französisch!“


  Heinz hatte es nie verknust, dass sein kleiner Bruder einen Beruf auf dem Bau gewählt hatte, anstatt zu studieren.


  „Je me parler français très bien, maintenant!“, sagte Werner und stellte sich das dumme Gesicht seines Bruders vor. „Ich war ein paar Monate auf der Abendschule und hab’s nachgeholt, n’est-ce pas! Und Spanisch ist es auch nicht, auch nicht Kyrillisch oder Arabisch oder sonst was … Es ist … anders.“


  „Ja, gut, ich werde mich morgen mal umhören, wer so was macht. Ich denke, die Stubig ist da richtig. Macht irgendwas mit Sprachen. Ich werd mal nachfragen, ob sie sich deine Schrift ansieht.“


  Sie wechselten noch ein paar Plattitüden und beendeten das Telefonat.


  Werner Graf drehte sich eine letzte Zigarette und ließ Jethro Tull ihre Songs beenden, trank noch einen zweiten Grog und ging dann schlafen. Es dauerte eine Weile, bis es in seinem Kopf ruhig wurde. Immer wieder lief dieser weinende Mann gegen ihn und das Blatt flog ihm ins Gesicht.
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  „Nu is aber gut“, sagte der Wirt in der Glocke gutmütig. Der blasse Typ vor ihm am Tresen hatte grade den vierten Aquavit in einer Viertelstunde gekippt. „Mach mal ’n bisschen langsamer! Wie wäre es mit ’nem Wasser oder ’ner Cola zwischendurch?“


  Der blasse Mann schüttelte den fast kahlen Kopf und sah ihn finster an.


  „Ich hab vorhin gesehen, wie einer an der Philharmonie, da auf der Baustelle, wie der da ’n Kopfsprung hingelegt hat. Gib mir noch einen!“


  „Au Scheiße!“, sagte der Wirt, und seine ohnehin tiefe Stimme sackte noch eine Oktave tiefer. „Habbich im Radio gehört. Selbstmord, oder was?“


  Er schenkte dem Blassen nach und stellte gleich ein Glas für sich dazu.


  „Darauf brauch ich auch einen.“


  Sie kippten die Drinks und der Blasse bezahlte.


  „Ich muss morgen früh hoch, geh jetzt besser. Schön’ Abend noch.“


  Er stülpte sich die verblichene Baseballmütze über, die in seiner Collegejacke gesteckt hatte, und verließ das Lokal. Er hatte absichtlich diesen Laden gewählt, um sich ein paar Schnäpse zu genehmigen. Hier kannte ihn keiner. Die Isestraße lag weit weg vom Hafen und vom Kiez. Dort war er bekannt wie ein bunter Hund.


  Es regnete, als der blasse Mann auf die Isestraße hinaustrat. Er zog den Schirm der Mütze tief ins Gesicht und schlug den Weg zum Grindel ein. Ein Fußmarsch würde seinen Kopf wieder klar machen. Der Schreck saß ihm immer noch tief in den Knochen. Er war nur einen Meter von dem Mann entfernt gewesen, als dieser über die Brüstung stürzte. Aber er hatte nichts tun können. Alles war viel zu schnell gegangen. Und dieses verdammte Dokument hatte er auch nicht bekommen. Es war mit hinuntergefallen und nicht mehr auffindbar gewesen.


  Das war verdammt noch mal der erste Tote, den er in seinem Leben gesehen hatte, und der Anblick war nicht sehr angenehm gewesen. Und dann waren die Bullen gekommen und er hatte Leine gezogen und war in diesen bulligen Schlägertypen reingerannt. Ehe er sich entschuldigen konnte, hatte er schon eine Ladung Tränengas im Gesicht und das Wasser lief ihm aus allen Knopflöchern. Seine Augen brannten noch immer, aber er wusste, dass er Glück gehabt hatte. Das Spray hatte ihn nicht genau in die Augen getroffen, sonst wäre er jetzt im Krankenhaus.


  Was ihn ärgerte, war vor allem anderen, dass er das Pergament nicht hatte. Lockmann wollte das Ding haben und hatte ihn beauftragt, es dem Mann abzunehmen, der abends an einer bestimmten Stelle auftauchen sollte. Das Dumme war, dass der Typ sich das Pergament nicht abnehmen lassen wollte.


  Der Mann wirkte wie ein Gelehrter, trug einen dunklen Mantel und teure Schuhe, aber er rannte wie ein Sportler. Und er hinterher. Ohne Kondition und mit etlichen Kilo zu viel auf den Rippen. Der einzige Grund, warum er dem Mann auf den Fersen blieb, war die Aussicht auf 5000 Euro. So viel wollte Lockmann ihm zahlen, wenn er ihm das Pergament brachte.


  Der Kerl mit dem Pergament rannte auf die Baustelle der Elbphilharmonie und versuchte, ihn dort abzuhängen. Ihm hing die Zunge aus dem Hals, aber er blieb dran.


  Und als er den Kerl in die Enge gedrängt hatte, ziemlich weit oben schon, da fiel der Idiot über die Kante. Hatte nicht aufgepasst, wo er hintrat, versuchte noch, sich an einer Latte festzuhalten, aber die gab nach und dann ging es abwärts …


  Er hatte beim Gehen seinen Gedanken freien Lauf gelassen, aber das brachte ihn nicht weiter. Er musste zu Lockmann, der wartete auf ihn. Am Schlump stieg der durchnässte Blasse in die U-Bahn und fuhr die letzten Stationen bis Feldstraße.


  Den dunkel gekleideten Kerl, der ihm folgte, als er aus der U-Bahn-Station herauskam, bemerkte er nicht. Zu sehr war er in seine Gedanken vertieft. Der Dunkle folgte dem Blassen über die Straße und ging Richtung Neuer Pferdemarkt hinter ihm her. Dann bogen sie in die verlassene Sternstraße ein. Der Dunkle beschleunigte seine Schritte und trat von hinten an den Blassen heran. Er griff ihn an der Collegejacke, riss ihn nach hinten und schnitt ihm mit einer schnellen, kraftvollen Bewegung die Kehle durch. Sofort trat der Dunkle einen Schritt zurück und stieß sein röchelndes Opfer mit dem Fuß zu Boden.


  Der Blasse gurgelte noch einen Moment mit rotem Schaum in der klaffenden Halswunde, dann brach sein Blick. Mit verdrehten Gliedern und brechenden Augen sackte er in sich zusammen.


  Der Dunkle beugte sich über den Toten und durchsuchte seine Kleidung. Er suchte sehr gründlich.


  Als er sich aufrichtete, kam nur ein einzelnes Wort über seine Lippen.


  „Scheiße!“


  Er klappte das Rasiermesser zusammen, schob es in seine Manteltasche und ging mit eiligem Schritt davon. Niemand hatte mitbekommen, was geschehen war.


  Den Toten würde erst ein betrunkener Punker finden, der die Polizei rief, nachdem er dem Toten sein Bargeld abgenommen hatte. Der würde es wohl eh nicht mehr brauchen.
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    Vielleicht war es die fehlende Sonne. Seit Wochen hing eine graue Wolkendecke über dem Land. Man hatte zwar den Eindruck, sie bewege sich, mal nach Osten, dann nach Westen, ab und an nach Süden, selten in nördliche Richtung. Jonas Hansen hoffte es. Seit Jahren hatte er keine melancholischen Anfälle gehabt, und er hoffte, dass das auch so bleiben würde. Früher, in seiner Jugend, hatte er oft unter ihnen gelitten. Nach der Pubertät hatten sie nachgelassen, und seit er die 30 überschritten hatte, waren die depressiven Phasen fast gänzlich ausgeblieben. In den 40 Jahren seither hatte er nur drei oder vier solcher Zeiten erleben müssen. Und bei einer war er sich nicht sicher. Der Tod seiner Frau hatte ihn mitgenommen, aber war das nicht normal? Hätte in solch einer Situation nicht jeder Depressionen bekommen?


    Hansen starrte auf das Meer hinaus. Sein kleines Häuschen stand oben auf der Deichkrone und von hier aus hatte er einen freien Blick über die Weite der Nordsee. Dieses verdammte Meer! Er liebte und er hasste es. Schon immer.


    Als Kind hatte er den Strand geliebt. Besonders die Tage im Frühjahr und im Herbst, wenn heftige Stürme alle möglichen interessanten Dinge am Ufer abluden. In seinen schwarzen Gummistiefeln war er dann über den Sand und das nahe Watt getobt und hatte eingesammelt, was ihm sammelnswert erschien, und das war nicht wenig. Er hatte eine ganze Sammlung von Rettungsringen, Bojen und Schwimmern gehabt.


    Dann hatte er die Leiche gefunden. Danach hatte er nie mehr etwas am Strand aufgelesen. Seine Sammlung hatte er mit dem Sperrmüll entsorgt. Der Tote am Strand hatte sein Leben verändert.


    Hansen war knapp 13 Jahre alt gewesen, an dem Tag, als er den Toten fand. Er war über die Dünen zum Wasser hinuntergelaufen, und da hatte er im Sand gelegen. Das Wasser begann sich eben zurückzuziehen und hinterließ den Körper im Sand.


    Hansen konnte nicht sagen, weshalb er hingegangen war und sich den toten Körper angesehen hatte. Vielleicht war es Neugier gewesen. Seine Knie waren weich wie Pudding gewesen. Er hatte Angst gehabt. Große Angst. Und doch war er hingegangen und hatte in das tote Gesicht gesehen.


    Der Tote war ein Mann mit halblangen Haaren gewesen. Er hatte auf dem Rücken gelegen und hatte Hansen aus seinen toten, milchigen Augen angestarrt. Seine Kleidung war eigentümlich gewesen. Altmodisch, schon altertümlich. Aber der Mann konnte noch nicht lange im kalten Nordseewasser gelegen haben. Seine Haut war unverletzt. Kein Fisch und keine Krabbe hatten sich an ihm gütlich getan.


    Hansen war ins Dorf gerannt. Seine Eltern waren auf dem Feld und im Dorf waren Leute. Leute, die sich um den Kadaver am Strand kümmern würden, so, wie sie sich immer um dergleichen gekümmert hatten. Bisher hatte Jonas Hansen davon nur reden hören. Diesmal war er mittendrin. Er hatte den Büttel und den Ortspolizisten benachrichtigt und zum Strand gebracht. Zu der Stelle, an der er den Toten gefunden hatte.


    Da war nur kein Toter mehr, als sie ankamen.


    Nicht einmal ein Abdruck im Sand war zu sehen gewesen. Manche Leute im Ort hatten gemeint, das Meer hätte ihn zurückgeholt, mit einer unerwarteten Welle vielleicht. Andere meinten, der junge Hansen wolle sich nur wichtigmachen.


    Damals hatte er fast ein halbes Jahr lang unter der Melancholie gelitten. Nur einmal war ein Anfall länger gewesen. Keiner war aber so intensiv, so voller Angst und furchtbarer Visionen gewesen wie der, nachdem der Tote verschwunden war. Er war die Geschichte nie losgeworden. Im Dorf war er der Spinner geblieben.


    Langsam waren die Alten weggestorben und die Geschichte geriet bei den Leuten in Vergessenheit.


    Seit ein paar Tagen hatte er wieder diese Albträume. Von Schiffen im stürmischen Meer und flatternden Segeln. Von knarrenden Rümpfen und dem Schlagen der Takelage im Wind. Von wettergezeichneten Männern und einem Turm. Einem steinernen Turm. Einem Turm, der an einer Stelle stand, die er kannte und wo kein Turm stand. Nur in seinem Traum. Und jedes Mal wachte er schweißgebadet auf.


    Jonas Hansen hatte diesen Traum oft gehabt. Früher. Während der Melancholie. Und nun war er wieder da. Er hoffte inständig, dass es bei den Träumen bleiben würde. Wenn nur der Himmel mal aufreißen würde. Was er brauchte, war Sonne, war ein Lichtblick, der die Beklemmung aus seinem Herzen vertrieb.


    
      [image: Image]


      Illu 2: Der dunkle Turm am Strand von Mulsum, als dort noch die Küste verlief.
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  Werner Graf brühte sich den zweiten Morgenkaffee und wie jeden Morgen schaltete er dabei das Radio ein. Etwas leichte Rockmusik zum Frühstück.


  Ein paar Regionalnachrichten. Ein Mann war am Neuen Pferdemarkt mit durchschnittener Kehle aufgefunden worden, wohl ein Raubmord, in Harburg war ein Besoffener gegen ein Klohäuschen gefahren, und nun stank das halbe Viertel, und der Elbtunnel war gesperrt. Wieder mal hatte jemand die Höhenkontrolle ausgelöst.


  Von dem Toten an der Elbphilharmonie kein Wort. Die Musik dudelte, und Graf ging den Tag an, wie er es immer tat. Einkauf bei Feinkost Albrecht, dem Aldi-Markt um die Ecke, Abwaschen, ein bisschen Staubsaugen. Zum Mittag hin überlegte er, noch einmal zu der Stelle zu gehen, wo er gestern Abend das Pergament gefunden hatte. Das Telefon riss ihn aus seinen Gedanken. Die Nummer auf dem Display sagte ihm nichts, aber sie begann mit einer 48, also wohl eine Behördennummer.


  „Graf“, meldete er sich kurz angebunden.


  „Ja. Äh … guten Tag, Herr Graf, mein Name ist Jasmin Dreyer, ich bin Studentin bei Frau Doktor Stubig, und man sagte mir, Ihr Bruder, Doktor Graf, hätte Frau Doktor Stubig gebeten, jemanden zu finden, der sich ein Schriftstück ansieht. Nun … äh, das wäre dann ich …“


  Die anfängliche Sicherheit in der jungen weiblichen Stimme war gewichen, und sie stockte dann ganz.


  „Ja, das ist … das ging ja schneller, als ich gehofft hatte!“, antwortete Graf. „Wie hätten Sie denn Zeit?“


  „Also, wenn Sie möchten, dann könnten Sie gleich vorbeikommen. Ich bin hier noch bis 17 Uhr.“


  Graf warf einen Blick auf die Zeitanzeige am CD-Player. Halb eins.


  „Ich könnte so in einer Stunde bei Ihnen sein, Fräulein Dreyer“, sagte er und wusste im selben Moment, dass man „Fräulein“ heutzutage nicht mehr sagte. „Wo finde ich Sie denn genau?“


  Sie gab ihm die Anschrift. Werner Graf kannte sich auf dem Campus recht gut aus und würde ihr Büro ohne Schwierigkeiten finden.


  Er legte den Hörer auf und zog sich an. Jeans, Caban, Wollmütze. Sein Haar war ziemlich lang geworden. Als Kranführer hatte er es meist sehr kurz geschnitten getragen. Das war einfach praktischer gewesen. Jetzt ging es ihm fast wieder bis zur Schulter, so wie damals, als er noch Rockmusiker hatte werden wollen.


  Das Pergament rollte er zusammen und schob es in ein Papprohr, auf dem einmal Geschenkpapier aufgerollt gewesen war. Er hatte es immer aufbewahrt, weil er das Gefühl gehabt hatte, er würde es einmal brauchen können. Nun konnte er.


  Es hatte zu regnen aufgehört und er kam trocken zur U-Bahn-Station St. Pauli am Millerntor. Nur wenige Leute waren unterwegs. Das würde sich in etwa einer halben Stunde ändern. Dann war Mittagspause.


  Er fuhr bis Stephansplatz und ging den Rest zu Fuß. Früher war er immer durch den Dammtorbahnhof gegangen, aber seit dem Umbau ging er lieber die Edmund-Siemers-Allee hinunter, auch wenn der Weg länger war.


  Die Staatsbibliothek lag nur ein kurzes Stück die Straße hinab. Ein grauer Bau aus Waschbeton, der seinem Inhalt irgendwie hohnsprach, wie Graf fand.


  Eine graue Tür trug das gesuchte Namensschild: Jasmin Dreyer.


  Graf klopfte und ein gehustetes „Herein!“ erklang.


  Werner Graf öffnete die Tür und trat in das nüchterne, rigipswandige Büro. Ein Schreibtisch, Ablagen, Regale. Ein Computer und ein paar Geräte, die daran angeschlossen waren. An den Wänden Buchstaben, Schriften und Zettel in wildem Durcheinander.


  Jasmin Dreyer entsprach der Einrichtung in keiner Weise. Sie war das genaue Gegenteil des Interieurs. Langes schwarzes Haar, Lederhose, schwarzes, viel zu tief ausgeschnittenes T-Shirt mit einem schielenden Totenkopf darauf, stark geschminkt. Auf der Straße hätte Graf sie für die Sängerin einer Punkband gehalten. Oder die Bassistin.


  „Herr Graf!“ Ihre Stimme klang noch jünger als am Telefon. Werner Graf hatte sich schon lange davon entfernt, das Äußere zu stark zu bewerten. Die größten Verbrecher, die ihm in seinem an sich beschaulichen Leben untergekommen waren, trugen Krawatten und teure Anzüge und lächelten so freundlich, als könnten sie kein Wässerchen trüben.


  Wenn Fräulein Doktor Punk eine Schriftgelehrte war, dann sollte sie sich das Schriftstück ansehen, egal, wie ihre Garderobe aussah.


  „Ja, angenehm, Werner Graf!“ Er zog die Rolle unter dem Arm heraus und reichte sie der jungen Dame.


  „Sie sind ja gar nicht so ein alter … ich meine, so alt, wie ich gedacht hatte. Ich meine, Ihr Bruder …“


  „Ist ’n alter Sack. Ist er. War er schon immer. Der wurde als alter Sack geboren. Aber er ist mein Bruder und ich liebe den alten Sack.“


  Jasmin Dreyer lachte. Sie hatte schon befürchtet, ihr kleiner Fauxpas würde die Stimmung verkrampfen, aber der Mann schien einigermaßen unverkrampft zu sein. Für einen alten Sack.


  „Dann wollen wir mal sehen“, sagte Jasmin und schüttelte das Pergament aus der Papprolle. Sie entrollte den Bogen und breitete ihn auf dem Tisch aus. Oben und unten stellte sie ihren Locher und den Tesaabroller.


  Sie musterte das Schriftstück eingehend.


  „Wo haben Sie das denn her?“


  „Ist mir quasi vor die Füße geweht. Ich wollt’ es erst wegschmeißen, aber das sah nicht nach ’ner Schrift aus, die mir schon untergekommen ist. Und jetzt würde ich gern wissen, was da draufsteht, das ist alles.“


  Er trat neben sie und deutete auf die verschnörkelte Schrift.


  „Ich hab so was in keinem Buch gefunden und weil mein Herr Bruder an der Uni ist, dachte ich, ein Fachmann … oder eine Fachfrau könnte da eher was mit anfangen, Fräul… Frau Dreyer, richtig?“


  Jasmin lachte.


  „Frau Dreyer, wie das klingt! Da denke ich ja, Sie rufen meine Mutter! Nennen Sie mich einfach Jazz. Das tun alle!“


  „Jazz, hm?“ Graf musste grinsen. „Ich hätte eher auf Punk getippt.“


  „Punkjazz. Passt doch“, sagte die junge Frau und nahm das Pergament unter den Gewichten fort. Sie legte das Blatt mit der Schrift nach unten auf eine Glasplatte und legte einen Deckel darauf.


  „Was wird das jetzt?“, fragte Graf und trat neugierig an den Kasten heran, in dem das Pergament lag.


  „Ich scanne Ihr Fundstück in den Computer. Dann wollen wir mal sehen, was wir da haben. Das Schriftbild erinnert mich an ein Schreiben von da Vinci, das mir mal untergekommen ist. Als Datei, meine ich.“


  „Sie meinen, das ist von da Vinci? Von Leonardo?“


  „Um Himmels willen, nein! Es erinnert mich nur an seine Handschrift. Schwungvoll, präzise …“


  „Seitenverkehrt …“, murmelte Graf. „Meinen Sie, das ist in Spiegelschrift geschrieben?“


  „Ach, Sie kennen sich aus? Interessierter Laie, sozusagen?“


  Graf wurde warm in seinem wollenen Caban und er knöpfte die Jacke auf.


  „Ja, kann man so sagen. Ich les halt viel.“


  Der Computer piepte, dann drückte die junge Frau ein paar Tasten, das Gerät mit dem Blatt brummte laut, und ein Lichtstrahl wanderte unter dem Deckel entlang. Gleichzeitig zeichnete sich auf dem Bildschirm ein Abbild des Pergaments ab. Zeile für Zeile las der Scanner die Daten ein und der Rechner machte ein Bild daraus.


  Als die Maschine fertig war, brummte das Ding noch einmal, und das Licht erlosch. Jetzt hatte Jazz einen kompletten Scan. Sie speicherte das Bild und lehnte sich zurück.


  „So, da haben wir Ihr Schreiben. Jetzt wollen wir mal sehen.“


  Ihre Finger huschten über die Tasten, dann griff sie zur Maus und begann, das Bild zu verändern.


  Erst wurde es dunkler und die Schrift trat besser hervor, dann schärfer. Ein Mausklick und das Bild wurde größer. Dann spiegelte sie es. Jetzt sah die Schrift irgendwie ungelenk aus, fand Graf. Aber sie hatte recht gehabt. Das war lesbarer. Nicht für ihn, aber Jasmin Dreyer grunzte zufrieden.


  „Da haben wir ihn! Spiegelverkehrt. Aber der Kopist hat schon von einer gespiegelten Vorlage gearbeitet. Da sind ihm etliche Fehler unterlaufen. Hier, und dort auch.“


  Sie deutete auf die entsprechenden Stellen im Text.


  „Das ist eine Kopie, meinen Sie? Da hat sich aber einer ’ne Menge Arbeit gemacht! Wäre eine Fotokopie nicht einfacher gewesen?“


  „Vielleicht hat es religiöse Gründe, was weiß ich! Im jüdischen Glauben wird auch heute noch jede einzelne Gebetsrolle von Hand auf Pergamentrollen geschrieben, die Thora.“


  „Echt? Alles Handarbeit? Wow …“


  Graf war beeindruckt. Wenn es etwas gab, was ihm imponierte, dann war es handwerkliche Perfektion.


  Jazz tippte wieder auf ihrer Tastatur und schob die Maus auf ihrem Pad herum. Das Bild auf dem Monitor veränderte sich. Der Ausschnitt wurde vergrößert, und man erkannte die Struktur des Materials, aus dem das Schriftstück bestand.


  „Echtes Pergament, erstaunlich!“, murmelte Jazz und rieb sich das Grübchen am Kinn. „Aber es ist nicht alt, höchstens vielleicht 30 oder 40 Jahre. Handgeschrieben, aber nicht von einem geübten Kopisten. Mehr ein begabter Amateur. Aber er hat sich viel Mühe gegeben, Fehler zu vermeiden. Es muss Wochen gebraucht haben, das zu schreiben.“


  „Und was steht da nu?“


  Jazz zoomte aus dem Bild heraus, bis der Text wieder sichtbar wurde, und schob den Ausschnitt an den Beginn der Schrift. Eng aneinander standen Schlingen und Schlaufen, wie ein sorgsam gelegtes Seil, auf dem Pergament.


  „Das sieht mir nach mittelalterlichem Niederdeutsch aus“, antwortete sie. „Ich bin mir fast sicher. Allerdings ist das kein geläufiger Dialekt …“


  „Niederdeutsch? Sie meinen Platt? Das ist in Plattdütsch schrewen?“ Graf mochte es kaum glauben.


  „Ja, im Mittelalter sprach das die ganze Hanse und jeder Kaufmann. Das Dumme war, dass es keine festgelegte Schriftform gab und jeder die Worte so schrieb, wie er sie sprach. Sie können sich vorstellen, was dabei rausgekommen ist.“


  Graf nickte. Das musste ein heilloses Durcheinander sein. Schwer zu lesen für jemanden, der das nicht gewohnt war.


  „Ich will mal sehen …“ Die junge Frau beugte sich über die Tastatur und begann zu schreiben. Auf dem Bildschirm verfolgte Graf, wie sich normale Druckschrift aus den Zeichen bildete.


  „Ik dy scribtor …“


  Werner Graf richtete sich auf. Er hätte seine Lesebrille mitnehmen sollen. Das gebeugte Herumstehen war nicht gut für den Rücken, aber sonst war er nicht nah genug, um die Feinheiten auf dem Monitor erkennen zu können.


  „Klingt nicht nach Platt“, stellte er fest. „Eher wie Latein für Arme.“


  Jazz lachte laut auf.


  „Das war Mode im Mittelalter. Klang gelehrt, nehme ich an. Hier hat der Schreiber das latinisierende Scribtor benutzt, anstatt Schriewer, wie es wahrscheinlich geheißen hat. Aber der Text ist mittelalterlich. Das Pergament nicht, wie gesagt. Ich nehme an, es ist eine Eins-zu-eins-Kopie des Originals. Jedenfalls der Versuch davon.“


  „Ah so …“, sagte Graf und wippte auf den Fußspitzen. „Ein Blender also. Und was steht da denn nun?“


  Jazz lehnte sich in ihrem Sitzmöbel zurück und streckte sich.


  „Wissen Sie was?“ Ihre Gelenke knackten und sie verschränkte die Arme im Nacken. „Ich setze mich heute Abend dran und übersetze das ins Hochdeutsche. Gleich ist hier nämlich Feierabend und ich bin zum Schwimmen verabredet. Zu Hause mach ich mir dann einen vergnüglichen Abend mit Ihrem Fundstück hier.“


  Graf musste wohl komisch geguckt haben, denn die junge Frau fügte sofort hinzu: „Das meine ich ernst, mit dem vergnüglichen Abend. Jetzt bin ich neugierig und Warten gehört nicht zu meinen Tugenden. Ich werde meinen Spaß haben. Wenn ich fertig bin, schicke ich Ihnen sofort eine Mail mit dem Ergebnis, okay?“


  „Nee“, sagte Graf trocken. „Das geht nicht, E-Mail hab ich nicht.“


  „Wie, Sie haben keinen Rechner?“ Die moderne junge Frau konnte es kaum glauben.


  „Nö, wofür denn? Ich bin meistens draußen, da kommt so eine Kiste doch nicht mit hin.“ Graf hatte sich nie ernsthaft mit dem Gedanken beschäftigt, zu lernen, wie man mit diesen Kisten umgeht. In den letzten Berufsjahren hatte er auf dem Kran genug mit Computern zu tun gehabt. In seiner Freizeit wollte er die Kisten nicht um sich haben. Zudem hatte es bislang auch nie eine Situation gegeben, wo so ein Ding von Computer von Vorteil gewesen wäre.


  „Also, ich könnte ohne so eine Maschine gar nicht richtig arbeiten!“, entgegnete Jazz und machte eine ausholende Geste über ihre Computeranordnung. „Sie haben ja gesehen, was damit alles möglich ist.“


  „Mag sein“, knurrte Graf. „Aber ich bin kein Linguist …“


  Jazz zuckte mit den Schultern.


  „Telefon haben Sie ja. Ich ruf Sie an, wenn ich damit durch bin, in Ordnung?“


  „Selbstverständlich, Fräulei… Frau Dreyer.“ Es war ihm schon wieder rausgerutscht! „Rufen Sie durch, wann Sie wollen.“ Graf gab sich betont steif.


  Jazz nickte.


  „Vergessen Sie Ihr Original nicht!“


  Graf nahm das Pergament aus dem Scanner und rollte es wieder ein. Man wünschte sich einen guten Tag und Graf machte sich auf den Rückweg. Er ging mal wieder zu Fuß. Das half beim Nachdenken. Die meiste Zeit dachte er darüber nach, ob es vielleicht an der Zeit wäre, sich mit der Wunderwelt der Elektronik anzufreunden. Ein paar kurze Momente schweiften seine Gedanken ab. Die junge Frau hatte ein Dekolleté, das ihm nicht aus dem Kopf ging. Aber er wischte den Gedanken beiseite.


  Jasmin Dreyer, genannt Jazz, brauchte eine Weile, bis sie ihren Laptop mit dem Bürorechner verband und die Daten auf ihre Festplatte kopierte. Dieser Text war sehr interessant. Und dieser Werner Graf … der hatte was. Sah ein bisschen aus wie Jan Fedder, fand sie.


  Als die Daten übertragen waren, verstaute sie ihren Laptop in seiner Tasche, schnappte sich die Sporttasche und die dicke Lammfelljacke aus dem Spind und sauste los. Sie wollte nicht zu spät kommen. Einmal in der Woche Schwimmen war im Moment der einzige Ausgleich zum ständigen Sitzen vor dem Computer, der ihr geblieben war. Das Studium und ihr Nebenjob nahmen sie zu sehr in Anspruch, um noch zusätzlich zum Judo und Yoga zu gehen, wie sie es noch im letzten Semester getan hatte. Nicht einmal für ihre Band hatte sie Zeit übrig.
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  Der Bericht war kurz und ließ keine Frage offen. Der Mann war nicht ausgeraubt worden, er hatte nichts bei sich, das in irgendeiner Art hilfreich gewesen wäre, zu klären, weshalb er sich am gestrigen Abend auf der Baustelle der Elbphilharmonie herumgetrieben hatte. Fremdeinwirkung war auch keine festzustellen. Der Mann schien sich gegen eine lose Latte gelehnt zu haben und in die Tiefe gestürzt zu sein. Vielleicht Selbstmord, aber es gab keinen Abschiedsbrief.


  Phillip Harms war Professor der Archäologie gewesen, hatte lange Jahre am Museum für Hamburgische Geschichte gearbeitet und war gesund gewesen. Seine Frau schien ehrlich betroffen, der Sohn im Ausland wurde benachrichtigt. Finanzielle Schwierigkeiten hatten sie auch nicht feststellen können. Aber irgendwas sagte Wilkens, dass das kein Unfall war. Er hatte den Computer des Wissenschaftlers in sein Büro bringen lassen. Mit ein wenig Glück würde sich auf dem Rechner etwas finden, das ihn weiterbrachte.


  Wenn es nach seinen Vorgesetzten ging, war der Fall abgeschlossen. Der Professor war ein Liebhaber klassischer Musik, hatte sich leichtsinnigerweise allein und nachts auf die Baustelle der Elbphilharmonie begeben und war verunglückt. So einfach war das. Aber so einfach war es eben nicht immer!


  Wilkens machte seinen Job seit fast 30 Jahren, und er fühlte einfach, dass da mehr dahintersteckte. Er verkabelte den PC des Professors mit dem Monitor und bootete die Maschine.


  Der blaue Bildschirm verriet ihm, dass da gerade Windows XP hochfuhr. Kein Passwort. Ein Mausklick, und er war auf dem Desktop und inspizierte, was da aufgelistet war. Die üblichen Officeprogramme, Bildbearbeitungssoftware und auf der rechten Seite ein paar Ordner. Wilkens klickte sie der Reihe nach an. Familienfotos, Korrespondenz mit Ämtern, Schülerlisten, Dienstpläne. Dann ein Ordner mit dem Titel „Grasbrook“.


  Er enthielt eine Menge verschiedener Dateien. Schriftstücke, Kopien von historischen Dokumenten, Landkarten vom Hafenbereich, Fotos vom Grasbrook, von der Speicherstadt und den dortigen Häfen. Ein paar Bilder vom Störtebeker-Denkmal an seinem alten Standort und auch von der Stelle, wo es jetzt aufgestellt worden war.


  Das hatte wohl alles mit seinem Beruf zu tun. Wilkens seufzte und lehnte sich in seinem Sessel zurück, strich sich mit den Handballen über die müden Augen. Er stand auf und holte sich einen neuen Kaffee aus dem Automaten im Gang. Es war zwar erst Spätnachmittag, aber er wusste, es würde eine lange Nacht werden. Egal, was sollte es? Niemand wartete darauf, dass er nach Hause kam, da konnte er genauso gut auch im Präsidium bleiben und an dieser Sache arbeiten.


  Jedenfalls würde es nicht langweilig werden. Wilkens wusste, was früher auf dem Grasbrook los gewesen war. Damals, in den Zeiten der Hanse, wurden dort die Delinquenten einen Kopf kürzer gemacht. Das war ein Thema, das Wilkens schon immer brennend interessiert hatte. Ihm schoss ein Gedanke durch den Kopf.


  Vielleicht war der Professor deshalb mitten in der Nacht auf das Gerüst geklettert, weil er von dort oben etwas sehen wollte, das mit seinen Forschungen zu tun hatte! Die Gegend war so gut ausgeleuchtet, dass er auch in der Nacht einen guten Überblick über die Hafenanlagen gehabt hätte.


  Kommissar Wilkens klemmte sich wieder hinter den Computer und begann, die Texte zu lesen, die der Geschichtswissenschaftler gesammelt hatte.
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  Werner Graf lief den ganzen Weg zum Kiez zurück. Der Weg an der Alster entlang gab ihm genug Zeit nachzudenken. Er hatte ein grüblerisches Gefühl, aber er konnte sich nicht konzentrieren. Tausend Gedanken gingen ihm gleichzeitig durch den Kopf. Und nicht alle drehten sich um das Pergament.


  Er wanderte um die Alster herum, über Jungfernstieg und Rathausmarkt zum Rödingsmarkt, und ehe er es sich versah, stand er am Baumwall, gegenüber der Baustelle der Elbphilharmonie. Fast hätte er seine Schritte nach links gewendet, aber er schüttelte dann doch nur den Kopf und ging rechts entlang Richtung Landungsbrücken.


  Das Pergament war also wirklich Pergament. Er hatte auch darüber etwas gelesen. Pergament wurde aus der Haut von Tieren gemacht. Erinnerte er sich richtig, dass die von ungeborenen Lämmern genommen wurde? Oder war das der Persianer von Tante Hilde gewesen? Er rief sich zur Ordnung. Ihm durften nicht immer die Gedankengänge aus dem Ruder laufen.


  Pergament. Haut. Eine Art spezielles Leder sozusagen. Wenn jemand sich die Mühe machte, einen so komplizierten Text, den er wohl nicht einmal lesen konnte, zu kopieren, so viel Sorgfalt darauf verwendete, dann bedeutete ihm das etwas. So was machte sich ja schließlich nicht über Nacht! Da saß man Stunden, Tage, wenn nicht Wochen dran.


  Aber es war eben nicht alt. Kein Original.


  Graf schloss die oberen Knöpfe seines Cabans. Der Wind hier direkt an der Elbe blies ganz ordentlich. Wolkenfetzen jagten über ein zerrupft wirkendes Firmament. Dieser Frühling war bisher zu kalt und zu nass für Grafs Geschmack. Die Knospen an den noch kahlen Bäumen waren prall und warteten nur darauf, dass die Sonne ein paar warme Strahlen durch die Wolken schickte, um endlich ihre Blätter in die Freiheit zu entlassen.


  Graf war an den Landungsbrücken angekommen und setzte seinen Weg am Elbufer entlang fort, so weit das möglich war. Er ließ sich Zeit und sah den Bugsierern bei der Arbeit zu, gab einem dünnen Punker eine Zigarette und schlenderte mehr, als dass er ging. Langsam wurde es dunkel und die Straßenlaternen flammten auf. An den Kneipen gingen die Leuchtreklamen an und die Stadt schaltete auf Nachtbetrieb.


  Die Straße machte einen Bogen, wurde zur Hafenstraße und führte dann in die Davidstraße, deren Verlängerung die Hein-Hoyer bildete. Eigentlich kein Weg, wenn man gut zu Fuß war. Obwohl er eine Jahreskarte für den Hamburger Verkehrsverband hatte, ging Graf so oft wie nur möglich zu Fuß. Das hatte er schon immer gern getan. Als Kranführer hatte er die Bewegung dringend gebraucht. Oben auf dem Kran war er zum Sitzen verdammt. Beine vertreten war nicht möglich oder, wie Graf sagte, er verdiente sein Geld eigentlich mit dem Mors.


  Eine melancholische Stimmung kam in ihm hoch. Einem Impuls folgend, bog er in die Clemens-Schultz-Straße ab und ging noch auf einen Kaffee und einen 103er ins Millers. Der Kaffee dort entsprach noch am ehesten seinen Maßstäben. Was Kaffee und Tee anging, war Graf Feinschmecker. Bei seinem Tabak machte er schon mal Abstriche, aber er hatte noch nie Kaffee bei Aldi gekauft.


  Er hatte da so über die Jahre seine Adressen gesammelt, von denen er seinen kleinen Luxus bezog. Dafür fuhr er sogar durch die halbe Stadt.


  Der Weinbrand und der Kaffee brachten seine Gedankenwelt wieder ins Lot. Melancholie war nun etwas, das er gar nicht brauchen konnte. Das war was für den Winter und der war seit Wochen vorbei. Wenigstens kalendarisch. Die Temperaturen hinkten der Jahreszeit weit hinterher.


  Er hörte das Telefon schon, als er die knarrende Treppe hochstieg. Wie lang kam einem plötzlich die Zeit vor, die man benötigte, den Schlüssel aus der Tasche zu holen und ihn ins Schloss zu stecken, ihn umzudrehen, die Tür zu öffnen und zum Telefon zu hetzen.


  Graf streckte seine Hand aus und das Klingeln erstarb. Er hob trotzdem ab und hielt den Hörer ans Ohr. Freizeichen, Mist.


  Er legte wieder auf und zog die Jacke aus. Das Papprohr mit dem Pergament stellte er neben das Sofa und ging in die Küche. Ihm war nach mehr Kaffee. Nach Großmutters Methode. Kaffeewasser zum Kochen bringen, einen Moment warten, bis es nicht mehr blubberte, und es dann erst in den Filter über das Kaffeepulver schütten. Das Klingeln des Telefons ließ ihn so sehr zusammenzucken, dass er heißes Wasser danebenschwappen ließ und sich fast verbrühte.


  Diesmal würde er den Anruf nicht verpassen.


  „Ja, bitte?“


  „Herr Graf?“ Ja! Fräulein Dreyer. Jasmin … Jazz. Sein Herz klopfte vor Anspannung.


  „Jau, am Apparat“, sagte er betont lässig. „Gibt’s was Neues?“


  Blöde Frage, sonst hätte sie ja wohl nicht angerufen, schalt er sich.


  „Kann ich Sie noch stören, um diese Zeit? Ich würde das nicht gern am Telefon erzählen …“


  Graf warf einen Blick auf die Uhr am CD-Player. Kurz vor neun. Dachte die junge Frau vielleicht, er ginge um zehn ins Bett?


  „Ja, na aber sicher doch“, antwortete er. „Vor Mitternacht geh ich eh nie ins Bett.“ Wobei „nie“ ein dehnbarer Begriff war.


  „Dann bin ich so in einer Stunde bei Ihnen, wenn’s recht ist.“


  „Ist recht … Ich mach uns dann einen frischen Kaffee.“ Nee, dachte Graf, du hättest Tee anbieten sollen. Frauen trinken um die Zeit keinen Kaffee mehr.


  „Großartig!“, kam es aus dem Hörer. „Ich trinke ihn schwarz. Also bis gleich!“ Und klick, weg war sie. Graf stand noch einen Moment mit dem tutenden Hörer in der Hand da, bis er auflegte. Das klang nach Geheimnis, fand er. Nervös drehte er sich eine weitere Zigarette und lief in der Wohnung auf und ab wie ein Tiger im Käfig. Schließlich drückte er den Rest der Kippe in den Ascher und stiefelte in die Küche, Wasser aufsetzen.


  Er holte die „guten“ Tassen aus dem Schrank und stellte sie auf dem Tischchen im Wohnzimmer bereit. Die Becher, die er normalerweise für Kaffee und Tee benutzte, schienen ihm nicht angemessen. Nicht bei Damenbesuch. Jasmin Dreyer entsprach sicher nicht dem Bild, das er von einer Dame hatte, aber schließlich war es auch nicht mehr 1980. Jetzt war sogar schon ein neues Jahrtausend angelaufen. Was galten da alte Konventionen?


  Ganz davon abgesehen waren Frauen, die man als „Damen“ bezeichnen könnte, nie etwas gewesen, das Werner Graf gereizt hätte. Wenn es nach ihm ginge, sähen die Coverfotos auf den Zeitungen anders aus. Er wusste nicht, was andere Männer an diesen Kleiderständern fanden, die auf Illustrierten und in der Werbung abgebildet waren. Da standen ja schon die Knochen raus. Er fand das unappetitlich. An einer richtigen Frau musste auch was dran sein. Er blickte lieber den etwas untersetzteren Figuren nach, mit ein bisschen mehr Fleisch auf den Rippen. Schade, dass nie eine darunter gewesen war, mit der er sich hatte vorstellen können, länger zusammenzubleiben. Konnte aber auch an ihm liegen. Er war mit seiner Selbstanalyse noch nicht fertig, zog das aber immer mehr in Erwägung.


  Endlich schellte es an der Tür. Das Haus hatte zwar keinen Aufzug, aber eine Türanlage hatte die Hausverwaltung in den Neunzigern einbauen lassen. Neben dem profilierten Türrahmen und der Kassettentür wirkte die Kunststoffverkleidung der Gegensprechanlage wie ein Fremdkörper.


  „Ja, bitte?“, fragte Graf, als wüsste er nicht genau, wer da um Einlass klingelte.


  „Jazz hier“, kam es knapp zurück. Graf drückte den Türsummer und öffnete die Wohnungstür einen Spalt. Dann ging er in die Küche, um den Filter noch einmal vollzugießen. Kurz darauf quietschte die Tür und Schritte tappten in den Flur.


  „Hallo?“


  „Immer rein in die gute Stube“, sagte Graf und winkte aus der Küche heraus. „Ich komm gleich mit dem Kaffee. Machen Sie es sich schon mal gemütlich!“


  Grafs Wohnung war recht übersichtlich und Jasmin Dreyer fand die Stube ohne Probleme. Ihre Jacke hängte sie an die Garderobe im Flur, den Laptop nahm sie mit ins Wohnzimmer.


  Graf kam mit dem frischen Kaffee. Ein kräftiger Duft breitete sich im Raum aus. Er schenkte in die bereitstehenden Tassen ein und setzte sich. Jazz schien nur darauf gewartet zu haben.


  „Ich habe den Text übersetzt und es ist … das ist …“ Sie stockte und nahm verlegen einen Schluck Kaffee. „Hmmm … der ist gut, Ihr Kaffee!“ Sie atmete tief durch.


  „Ich fange besser noch mal an … Also: Der Text ist von einem Hamburger Bürger im Jahre 1405 aufgeschrieben worden. Der Urtext, versteht sich. Die Kopie wurde von einem Historiker so um 1943 herum angefertigt, weil das Original stark beschädigt wurde. Seine Familie hütete ein Geheimnis seit dem Jahr, in dem das Original geschrieben wurde. Über 600 Jahre.“


  „Das ist ganz schön lange“, sagte Graf in die entstehende Stille hinein.


  „Ich hab das Ganze auf dem Rechner!“


  Jazz trank noch einen Schluck und schob ihre Tasse dann weiter auf den Tisch, um Platz für ihren Computer zu haben. Sie klappte den Laptop auf und startete das Betriebssystem. Der Rechner fuhr hoch und sie rief die Datei auf.


  Graf sah das Pergament im Hintergrund, blass und undeutlich, und davor stand der Text in Druckbuchstaben. Das konnte er nun zwar lesen, aber es ergab keinen Sinn. Jazz drückte ein paar Tasten und nun stand da der übersetzte Text auf weißem Hintergrund.


  „Wissen Sie, wer Magister Wigbold war?“


  Es kam Graf so vor, als habe er den Namen schon einmal gehört oder gelesen, aber es klingelte nicht wirklich. Er zuckte die Schultern.


  „Wer war das?“


  „Aber Störtebeker, der Name sagt Ihnen was, oder?“


  „Entschuldigung, aber wer wüsste nicht, wer das gewesen war? Oder sein soll … da gibt’s ja wohl getrennte Meinungen“, antwortete Graf. „Vielleicht gab es ihn, vielleicht auch nicht.“


  „Na, wenn man dem Wisch hier trauen darf, dann gab es ihn. Magister Wigbold war einer der anderen Kapitäne der Vitalienbrüder“, sagte Jazz. „Er wurde auch erwischt und geköpft, hieß es. Nach diesem Text hier stimmt das aber nicht.“


  „Dann stammt der Schrieb von diesem Wigbold?“


  Jazz seufzte. Sie lehnte sich in den Fünfzigerjahre-Sessel zurück und trank den Rest Kaffee aus der Tasse. Graf schenkte nach. Heiß und frisch schmeckte er am besten.


  „Nein, das hier hat der Hamburger Bürger namens Sebastian Rosenfeld aufgeschrieben, ein Kaufmann. Er war ein Enkel von dem Meister Rosenfeld, der im Jahre 1401 die Piraten um Störtebeker enthauptete. Und später fiel auch Gödeke Michels Kopf unter seinem Schwert.“


  Werner Graf setzte seine Tasse ab.


  „Aber nicht der von Magister Wigbold, richtig?“


  „Richtig!“ Jazz nickte. „Er war der Einzige, der dem Urteil entkommen konnte. Ich denke, ich lese das einfach mal vor …“


  Sie nahm den Laptop auf die Knie und räusperte sich. Genau wie an der Uni, wenn sie ein Referat halten musste, bekam sie einen trockenen Hals. Anfangs war ihr das auch mit ihrer Band auf der Bühne passiert, bis ihr der Sänger einer befreundeten Kapelle den Tipp gab, an saure Zitronen zu denken, wenn der Mund trocken wurde. Das half. Jazz stellte sich die frisch ausgepressten Zitrusfrüchte vor und schon lief ihr das Wasser im Mund zusammen.


  „Also …“, begann sie dann, „ich hab es ins Hochdeutsche übersetzt, aber den alten Tonfall belassen, soweit es ging … Hm-hm … Da steht:


  Ich, Sebastian Rosenfeld, schreibe dies auf im Gedenken an meinen Großvater und auf Wunsch und Geheiß von Magister Wigbold, Viktualienbruder und Kapitän der Likedeeler genannten Kaperfahrer in der Westsee …“


  Jazz unterbrach hier, um eine Bemerkung einzuflechten.


  „Das Wort ‚Westsee‘ beschrieb damals das Gebiet, das wir heute Nordsee nennen. Ich hab es aber gelassen … sonst wird es zu verwirrend.“


  „Na ja“, sagte Werner Graf und schenkte Kaffee nach. „Macht ja auch Sinn. Ich hab mich immer gefragt, warum die Nordsee Nordsee heißt, wo sie doch im Westen liegt, und im Norden ist die Ostsee, die eigentlich Nordsee heißen müsste, von uns aus gesehen.“


  Jazz lachte.


  „Stimmt schon, darüber hab ich so noch nie nachgedacht.“


  „Is’ ja auch ’n bisschen schräg gedacht.“


  Sie tranken von dem Kaffee und Jazz fuhr fort.


  „… in der Westsee, verurteilt und verraten vom Senat der Stadt Hamburg und den Mitgliedern der Hanse zu Unrecht als Pirat, doch dem Beile entkommen. Dies ist die wahre Geschichte, so wie sie sich zugetragen und frei von den Verfälschungen und Lügen, die die Kaufleute verbreiteten, dass ihre eigene Schuld nicht öffentlich werde. Denn alle Kaperfahrerei der Likedeeler genannten Bruderschaft geschah auf Befehl und Geheiß der Kaufmannschaft der Hanse und der Räte der Städte, die sich da nennen Lübeck, Hamburg und Rostock, zwecks Schmälerung der Konkurrenz und Erhöhung der eigenen Gewinne. So wurde es beschlossen in geheimem Pakte, dass die eine Hälfte alles Erbeuteten gehe an die Hanse und die andere verbleibe bei den Kaperern, und so geschah es, Heller um Heller und Pfennig um Pfennig, bis die Kaufmänner Anschuldigungen erhoben, sie würden um ihre Anteile betrogen. Dies taten sie, um sich der Freibeuter zu entledigen und ihre Mittäterschaft zu verschleiern, und schickten Mann um Mann der gefangenen Kaperer auf den Richtblock, dass sie enthauptet würden und niemandem ihr Geheimnis kundtun könnten. Alle Anschuldigungen aber waren Lug und Trug. Die Ratsmitglieder aber beugten das Recht so geschickt, dass alle Welt glaubte, was da in den Anklagen gegen die Likedeeler vorgebracht wurde. Als die Hamburger nun unter Simon von Utrecht den Störtebeker und den Michels hingerichtet hatten und sich auch des Magisters Wigbold zu entledigen suchten, da brachte der seine Beute und alles Geld in ein Versteck und dortselbst, wo das Gold versteckt wurde, hinterließ er auch ein Dokument, in welchem er die Hinterlist und Verlogenheit der Kaufmannschaft und des Senates aufzeichnete und die Geschehnisse so niederschrieb, wie sie sich wahrhaft ereignet haben. Als er nun gefangen worden war, da bot er den Hanseschen Betrügern an, dieses Dokument an sie auszuhändigen, wenn sie sein Leben verschonten und ihn freisprachen. Dies sagten die ehrbaren Kaufleute zu, aber wieder wurden sie wortbrüchig und suchten den Wigbold zu hintergehen. Dieser aber kaufte sich frei, indem er dem Scharfrichter ein fürstliches Entgelt zusicherte, wenn er ihn der Hinrichtung entzöge. Meister Rosenfeld tat, wie es verabredet war, und führte einen Brandstifter anstelle des Magisters Wigbold zum Richtplatz, mit einem Sack über dem Kopfe und in den Kleidern des Likedeelers, sodass keiner zweifelte, dass der Kaperfahrer auf dem Grasbrook zu Tode gekommen sei. Dem Brandstifter war ein erklecklich Sümmlein für seine Familie gezahlt worden, dass er den Kopf hinhalten wolle.


  Und so der Magister Wigbold nun frei war, so hielt er sein Versprechen und beglich seine Schuld bei dem Meister Rosenfeld und mehr noch. Der größte Teil der Beute aber blieb in dem Verstecke und so auch das Schriftstück, das die Namen und Missetaten jedes einzelnen Kaufmannes oder Ratsmitgliedes auflistete. Viel Volk versuchte, diesen Schatz aufzufinden, doch gescheitert ist jeder Versuch bis zum heutigen Tage, denn nur Meister Rosenfeld wusste um den Verbleib des Goldes, und er wahrte das Geheimnis. Doch fertigte er einen Stein, der geweiht wurde der Heiligen Katharina und ihr zu eigen wurde und in welchem eingeritzt der Platz und der Ort zu finden sind. Unter dem Gerüst, welches die Häupter der Geköpften zur Schau trug und bei dem der Elbstrom vorbeizog, legte der …“


  Jazz hob ihren Blick vom Bildschirm und sah Graf an.


  „Hier endet das Schriftstück mitten im Satz. Es muss wohl noch eine zweite Seite geben oder gegeben haben, auf der der Schluss gestanden haben muss, aber die haben wir nicht, oder?“


  Graf schüttelte den Kopf.


  „Nein, die haben wir nicht.“


  Das alles klang in seinen Ohren halb nach einer Räuberpistole und halb nach Geschichtsunterricht, aber er konnte sich keinen wirklichen Reim darauf machen.


  „Wenn ich das recht verstanden habe, dann haben die Pfeffersäcke diesen Magister Wigbold beschissen und haben ihm einen Schauprozess bereitet, um dem Ganzen den Anstrich von Legalität zu geben, aber er hat ihnen ein Schnippchen geschlagen, den Henker geschmiert und dann Leine gezogen.“


  „So könnte man das sagen“, entgegnete Jazz. „Und Magister Wigbold hat nicht nur sein Gold zurückgelassen, sondern ein Schriftstück mit politischer Sprengkraft. Was meinen Sie, was los gewesen wäre, wenn bekannt geworden wäre, dass die ehrbaren Hansekaufleute mit den Likedeelern unter einer Decke gesteckt haben?“


  Graf leerte den Rest aus der Kaffeekanne gleichmäßig verteilt in ihre Tassen. Er trank den nicht mehr ganz so heißen Kaffee mit gerunzelter Stirn.


  „Ich frage mich, ob von dem Gold noch was da ist, nach all den Jahrhunderten …“, sagte er nach einer Weile und sah zu Jazz hinüber.


  „Schon möglich. Wahrscheinlich sogar“, antwortete die junge Wissenschaftlerin. „Sonst wäre sicher etwas über das Dokument bekannt geworden, nehme ich an …“


  Graf machte eine Geste in Richtung des Computers.


  „Na, irgendjemand hat das Dokument in die Finger bekommen, denn das ist ja eine Kopie. Aber wo ist der Rest, die zweite Hälfte des Schriftstückes?“


  Jazz setzte sich schräg in den Sessel und klappte den Rechner zu. Sie stellte ihn beiseite und musterte Werner Graf eindringlich.


  „Sagen Sie mir doch erst mal, wie Sie genau in den Besitz dieses Pergamentes gekommen sind.“


  Graf schob seine Brille auf der Nase hoch. Die Geste war ihm schon so in Fleisch und Blut übergegangen, dass er es gar nicht mehr bemerkte, wenn er sie ausführte. Zum Mond fliegen, das konnten sie, die Herren Wissenschaftler, aber eine Brille, die nicht rutschte, hatte noch keiner erfunden.


  „Wie ich sagte“, antwortete er dann. „Ist mir ins Gesicht geflogen. Ich bin abends an der Elbe lang, wie ich es oft mache, und in der Nähe der Elbphilharmonie flog mir der Zettel ins Gesicht. Ich hab ihn eingesteckt und bin dann weiter. Da war jede Menge Polizei und Feuerwehr, wohl ein Unfall auf der Baustelle, und ich bin dann zum Baumwall rüber und nach Hause. Das war’s auch schon.“


  Jazz zog eine Augenbraue hoch und sah Graf fragend an.


  „Unfall? Davon stand gar nichts in der Zeitung … Sonst schreiben die doch über jeden Furz? Hm … mal sehen …“


  Sie nahm den Laptop wieder auf den Schoß und klappte das Gerät auf.


  „Ich hab kein Internet“, sagte Graf entschuldigend. Er sollte sich vielleicht wirklich mal ein bisschen Zukunft kaufen. So teuer waren diese Dinger ja heute nicht mehr.


  „Mal sehen, ob es hier ’nen Hotspot gibt …“ Jazz tippte auf der Tastatur herum.


  „Hotspot?“, wollte Graf wissen. „Das sind doch besonders heiße Stellen in der Erdkruste, oder? Plattentektonik und so …“


  „Ja, auch.“ Jazz bewegte den Cursor, indem sie ihren Zeigefinger über das Touchpad führte. „So nennt man aber auch öffentliche Zugänge für Wireless-LAN-Verbindungen. Also kabelloses Internetsurfen … Vielleicht gibt es hier ja User, die … ah! Da haben wir ja einen. So … bin drin! Einer Ihrer Nachbarn hat seinen Router nicht gesichert, darüber kommen wir ins Internet.“


  Wieder flogen ihre Finger über die Tastatur.


  „Seltsam … nichts zu finden über einen Unfall an der Elbphilharmonie … ein Toter mit durchgeschnittener Kehle, Verkehrstote … aber kein Unfallopfer auf der Baustelle. Ich versuch’s mal bei der Polizei … nichts. Das ist aber sehr verdächtig …“


  „Wieso verdächtig?“, wollte Graf wissen.


  „Weil normalerweise jeder Blödsinn im Web gepostet wird. Aber über Ihren Unfalltoten gibt es hier nichts. Also, entweder haben Sie sich geirrt und da war kein Toter …“


  „Keine Chance!“, warf Graf ein. „Der war tot. Decke über dem Gesicht und die war mit Blut durchtränkt. So haben sie ihn rausgeschleppt. Hab’s deutlich gesehen!“


  „Dann bleibt nur, dass es sich um etwas handelt, das die Behörden nicht öffentlich machen wollen. Warum auch immer. Hier ist jedenfalls nichts zu finden.“


  Sie klappte den Rechner wieder zu.


  „So kommen wir nicht weiter“, stellte Jazz fest. „Ich werde es morgen in der Uni noch mal versuchen. Dort habe ich Zugriff auf andere Suchmaschinen. Ich denke, da steckt mehr dahinter.“


  „Sie glauben, der Unfall und das Pergament hängen irgendwie zusammen?“


  „Möglich“, erwiderte Jazz. „Jedenfalls ist das ein Ansatz. Der andere wäre Sankt Katharinen. Es heißt in dem Schreiben doch, er fertigte einen Stein, der Sankt Katharinen geweiht wurde und auf dem er die Lage eingravierte. Oder gravieren ließ. Das passt doch!“ Sie grinste breit. „Die Heilige Katharina wurde auch mit einem Schwert enthauptet, so wie es den Piraten blühte. Kein Wunder, dass Magister Wigbold ihr den Stein weihen ließ.“


  Graf kratzte sich am Kinn. „Ist das denn noch die gleiche Kirche wie damals? Ich meine, die meisten Kirchen sind irgendwann mal abgebrannt, eingestürzt oder im Krieg zerbombt worden. Wäre schon ein kleines Wunder, wenn da noch was über wäre.“


  Jazz schob ihren Laptop in die Tasche zurück und erhob sich aus ihrem Sessel. „Stimmt schon, aber Sankt Katharinen ist nie ganz abgefackelt, soweit mir bekannt ist. Ich glaube, der Turmsockel ist noch original aus dem 14. Jahrhundert. Das werden wir morgen rausfinden. Ich bin vormittags beschäftigt und werde mal sehen, was ich dazu finden kann. Wenn Sie Zeit haben, könnten wir uns so um zwei Uhr am Nachmittag an der Kirche treffen …“


  Graf hatte nichts vor und einem Treffen stand von seiner Seite aus nichts im Wege. „Dann um 14 Uhr am Turm der Kirche!“


  Graf brachte Jazz zur Tür und wünschte ihr eine erholsame Nacht. Ihm selbst schwirrte der Kopf von all den neuen Erkenntnissen. Da war ihm ein richtiges dickes Rätsel vor die Füße gefallen. Genauer gesagt, ins Gesicht geflattert.


  Ihm war es recht. Langeweile hatte er genug gehabt, und wenn der Zufall oder das Schicksal ihm diesen Zeitvertreib sozusagen aufdrängte, dann sollte es eben so sein.


  Nachdem Jasmin Dreyer gegangen war, setzte Graf sich hin und schrieb auf, was er eben alles erfahren hatte, soweit er sich erinnern konnte. Wenn er selbst auch so eine elektronische Wunderkiste sein eigen nennen würde, dann hätte er alles darauf kopiert gehabt … So aber musste er sich auf sein Gedächtnis verlassen.


  Nach einer guten Stunde nahm sich Graf vor, am nächsten Morgen gleich nach dem Aufstehen loszugehen und sich auch so ein Gerät zu besorgen. Elektronik-Supermärkte gab es in Hamburg ja genug. Noch vor dem Treffen mit Fräulein Dreyer würde er sich in die Gemeinschaft der Computerbesitzer einkaufen!
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  Der Rücken schmerzte. Wilkens reckte sich und seine Gelenke knackten. Er hatte sich durch so ziemlich jede Datei gelesen, die der tote Herr Professor auf seinem Rechner gespeichert hatte, und jetzt war er sicher, dass sein Gefühl ihn nicht getrogen hatte. Der Gelehrte war ermordet worden. Ganz sicher.


  Die wissenschaftlichen Erkenntnisse, die er gesammelt hatte, liefen alle auf dasselbe hinaus. Störtebekers Gold. Oder Wigbolds Gold. Der Professor war einem Schatz auf der Spur gewesen, sieh mal an! Wilkens hatte die meisten Fakten, die der Mann gesammelt hatte, gegoogelt und überprüft, soweit das möglich war, und alles schien Hand und Fuß zu haben.


  Der Kommissar besorgte sich einen letzten Kaffee und zog das Resümee. Was hatte er denn da? Der Professor hatte das Staatsarchiv durchforstet, um nach neuen Informationen zu suchen, die ihn in seiner Arbeit weiterbringen würden. Sein Fachgebiet waren das 13. und 14. Jahrhundert, mit Hauptaugenmerk auf der Hanse. Eigentlich hatte der gute Mann wohl nach Dokumenten und Gerichtsakten über die Hamburgischen Bürgermeister dieser Zeit geforscht, insbesondere nach solchen, die Kersten Miles betrafen, der Störtebeker und Gödeke Michels hatte hinrichten lassen. Dabei war er auf ein Dokument gestoßen, auf dem ein weiterer Pirat namens Magister Wigbold die Lage des Schatzes der Likedeeler aufgezeichnet hatte. Die Likedeeler waren die Viktualienbrüder von Klaus Störtebeker gewesen, das wusste in Hamburg jedes Kind. Es ging also um Störtebekers Gold!


  Unter den eingescannten Dokumenten gab es einige, die wohl bislang unbekannt gewesen waren. Professor Harms hatte sie übersetzt und teilweise auch Kopien für eine geplante Ausstellung angefertigt. Darunter war auch eines, das besonders wichtig zu sein schien. Darüber hatte der Professor zum Teil recht kontroverse schriftliche Dispute geführt. Einige erfolgten per E-Mail, andere in Briefform, aber alle waren gut dokumentiert. Wilkens hatte sich die Namen ausgedruckt, neun Personen, mit denen er sich dringend unterhalten musste. Eine von ihnen hatte etwas mit Harms’ Ableben zu tun, da war sich Wilkens sicher!


  Die meisten wohnten in Hamburg oder im Umland. Einer in Lüneburg, zwei in Bremen, von denen aber einer wohl zurzeit nicht in Deutschland war, sondern zu Ausgrabungen in Südamerika. Den konnte er wohl als Täter vorläufig ausschließen. Blieben acht Personen. Wilkens schrieb die Namen auf einzelne Zettel und legte sie auf dem Tisch aus.


  Dann notierte er auf jedem die Art der Kommunikation mit dem Opfer, die Inhalte und die Häufigkeit. Zwei Adressen stachen besonders hervor. Einer hatte über 40 Mal Kontakt mit dem Professor gehabt. Er und sein Kollege, ein dänischer Geschichtswissenschaftler, lagen über die Beute der Likedeeler in Streit. Der Däne, ebenfalls mit Professur, bezweifelte die riesige Menge an Gold, die die Piraten zusammengeraubt haben sollten. Professor Tonsgaard vertrat die Meinung, die Schweden und die Hanse zusammen hätten nicht halb so viel Gold gehabt, wie sich aus den Angaben der gefangenen Piraten ergab.


  Der andere war ein Mann, angeblich in Hamburg ansässig, der von Harms Einsicht in die Originaldokumente erbeten hatte und behauptete, neue, zusätzliche Informationen zu haben. Mit diesem Mann hatte Harms per E-Mail diskutiert, wobei Harms immer wieder versucht hatte, dem anderen mehr Informationen zu entlocken. Der war aber standhaft geblieben und hatte zwar Informationen preisgegeben, aber nie seine Quelle. Alles blieben Behauptungen und unbewiesen. Mit dem Mann hatte Harms sich an dem Abend treffen wollen, an dem er zu Tode gekommen war. Man hatte über das Dokument in Harms’ Besitz reden wollen, das der andere so sehnlichst zu sehen begehrte.


  Bei dem Toten und im Umfeld der Absturzstelle war kein Dokument gefunden worden. Also hatte der Professor es entweder nicht dabeigehabt oder es war ihm abgenommen worden.


  Wilkens tippte mit dem Finger auf den Zettel, den er dem Mann zugeordnet hatte. Lockmann1402@web.de stand auf dem Papier als Absender. Es galt nun herauszufinden, wer Lockmann1402 war. Wenn er das wusste, dann hatte er den nächsten Anhaltspunkt.


  Wilkens löschte das Licht im Büro und fuhr seinen Rechner herunter. Zeit, Feierabend zu machen. Morgen früh würde er sich mit Lockmann1402 weiter beschäftigen.


  Draußen war es ungemütlich, aber es hatte zu regnen aufgehört. Wilkens zündete sich endlich einen Zigarillo an. Seit das Rauchen im Präsidium verboten war, beschränkte sich sein Tabakkonsum auf die späten Abendstunden.


  Die Geschichte mit dem Piratenschatz war vielversprechend. Das konnte seine Chance sein, endlich aus dieser Tretmühle herauszukommen. Der Fall war abgeschlossen, was die Hamburger Polizei anging. Es war ein Unfall, Deckel zu, Affe tot. Niemand würde sich noch um den Fall kümmern, und er, Wilkens, hatte freie Bahn. Mit ein wenig Glück konnte er sich in den Besitz dieses Schatzes bringen, und dann würde er ausgesorgt haben, und der Senat konnte sich seine mickrige Rente sonst wohin stecken. Wilkens musste unvermittelt grinsen, als er sich den Bürgermeister mit einem zusammengerollten Bündel Geldscheine im Hintern vorstellte. Wilkens ging zu seinem Wagen, den er ein Stück den Weg hinunter geparkt hatte. Der alte Twingo war schon ein wenig ramponiert, und man sah ihm an, dass er schon etliche Kilometer auf dem Tacho hatte. Die weinrote Lackierung war von kleinen und kleinsten Kratzern nur so übersät. Aber der Kleine tat treu seinen Dienst.


  Wilkens quetschte seinen Bauch hinter das Lenkrad und zog die Tür zu. Das Radio sprang mit dem Motor zusammen an. Ausgerechnet Lindenbergs neues Lied dröhnte schräg aus dem klirrenden Lautsprecher in der Beifahrertür. Der auf der Fahrerseite hatte schon vor Jahren sein Leben ausgehaucht. Da auch der Knopf zum Sendersuchen fehlte, blieb Wilkens nur die Wahl zwischen Abschalten und Ertragen. Er ließ Udo weiter nuscheln, in der Hoffnung, das folgende Lied würde mehr nach seinem Geschmack sein.


  Wilkens lenkte den Wagen in den fließenden Verkehr und ließ sich auf den Ring zwei mittragen. Es waren nicht mehr viele unterwegs um diese fortgeschrittene Stunde, und der Kommissar spielte im Kopf die nächsten Schritte durch. Als Erstes musste er herausbekommen, wer Lockmann1402 war. Der Mann war hartnäckig, das ging aus seinen Mails hervor. Harms hatte mehr als einmal das Anliegen dieses Herren abgelehnt, aber Lockmann1402 hatte nicht nachgelassen. Letztendlich hatte er sein Ziel wohl erreicht. Wenigstens schien es, als habe Harms sich mit Lockmann treffen wollen. Wenn das so war, dann war Lockmann sicher der Letzte, der Professor Harms lebend gesehen hatte.


  Wilkens grunzte zufrieden, als im Radio endlich ein Song gespielt wurde, der ihm gefiel. Sweet Home Alabama. Alabama, ja, warum nicht? Wenn er wirklich den Schatz finden würde, warum dann nicht nach Alabama? Die Südstaatenmusik gefiel ihm ja schon mal, weshalb nicht auch der Rest? Eine kleine Plantage kaufen, wo er abends im Schaukelstuhl auf der Veranda sitzen und Bier trinken konnte, verdammt noch mal!


  Zum Teufel mit Hamburg! Zur Hölle mit Deutschland, mit dem Regen und den ewigen Problemen! Und zur Hölle mit seiner Exfrau, den Anwälten und der ganzen langweiligen Polizeiarbeit!


  Wilkens schaltete einen Gang höher und gab Gas. Er wollte ins Bett, und morgen früh würde er sich daran machen, den neuen Teil seines Lebens in Angriff zu nehmen!
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  Jasmin Dreyer hatte eine unruhige Nacht gehabt. Dieses Pergament ging ihr nicht aus dem Sinn. Sie hatte schon immer Rätsel geliebt, und das hier war ein echtes, richtiges Rätsel, das das Leben ihr aufgab! Sie hatte sich morgens nur kurz geduscht und war mit noch nassem Haar zur Uni gefahren. Ihre tägliche Arbeit verrichtete sie so schnell wie nur irgend möglich und dann machte sie sich wieder über das Pergament her. Google brachte nicht viel Neues über Magister Wigbold zutage. Sie musste andere Wege einschlagen. Ihr standen da ganz andere Suchmaschinen zur Verfügung! Trotzdem fand sie nicht viel über diesen Kapitän heraus. Der Mann war ein Schatten. Kaum eine Beschreibung existierte von ihm, geschweige denn ein Bild. Damals ließen sich nur Adelige und reiche Kaufleute malen oder zeichnen. Von keinem der Seeräuber, Vitalienbrüder oder Likedeeler gab es ein Porträt. Das berühmte Bild von Klaus Störtebeker zeigte in Wahrheit einen Hofnarren, der viel später gelebt hatte und Kunz von der Rosen geheißen hatte. Ein geschäftstüchtiger Drucker hatte dann den Namen Störtebekers daruntergesetzt und die Drucke für gutes Geld verkauft. Wie Klaus Störtebeker oder Gödeke Michels ausgesehen hatten, wusste keiner. Auch Magister Wigbold blieb gesichtslos.


  Ein paar spärliche Fakten konnte Jazz zusammentragen. Wigbold wurde wohl 1365 geboren und schon früh in ein Kloster gesteckt. Da flog er aus unbekanntem Grund aber raus und studierte dann angeblich in Oxford. Jazz schickte eine Mail an die Kollegen in England, ob es Unterlagen aus dieser Zeit gäbe, den Magister Wigbold betreffend. Vielleicht hatten einige alte Akten überlebt. Immerhin hatte die Universität in Oxford nicht unter irgendwelchen Kriegen gelitten, soweit sie wusste. Mit einer schnellen Antwort rechnete sie allerdings nicht. Es mochte Wochen dauern, bis die britischen Kollegen ihr die gewünschten Informationen schickten. Oder Monate, wenn überhaupt. Und vielleicht gab es ja auch nichts zu finden.


  Magister Wigbold war von unscheinbarer Statur, hieß es weiter in den Unterlagen, die Jazz fand. Er war eher der Gelehrte unter den Kapitänen der Likedeeler und verhandelte lieber, als zu kämpfen und zu töten, aber wenn es darauf ankam, stand er mehr als seinen Mann. Wie der Name Wigbold schon sagte, der übersetzt „Tapferer Streiter“ bedeutete. Manchmal wurde er auch „Meister der sieben Künste“ genannt. In allen Berichten, die Jazz finden konnte, herrschte Übereinstimmung in einem Punkt: Magister Wigbold wurde mit Gödeke Michels kurz nach der Hinrichtung von Klaus Störtebeker gefangen genommen, abgeurteilt und hingerichtet. Seltsamerweise fand sich kein genaues Datum, an dem die Hinrichtung stattgefunden haben sollte. Bei Störtebeker wusste man, dass er am 21. Oktober 1401 auf dem Grasbrook einen Kopf kürzer gemacht worden war.


  Bei Wigbold stand nur, er sei 1402 hingerichtet worden, mehr nicht.


  Genau das aber wurde von dem Pergament in Abrede gestellt. Jazz ging zum nächsten Punkt ihrer Liste. Meister Rosenfeld, der Henker von Hamburg. Über den Mann gab es mindestens genauso viele Legenden wie über Störtebeker. Sie gab den Namen in die Suchmaschine ein, als es klopfte.


  Eine Studentin brachte ihr Bücher zurück.


  „Haben Sie schon das von Professor Harms gehört?“


  Jazz schüttelte den Kopf. „Phillip Harms? Der gemütliche Archäologe? Nein, was ist mit ihm?“


  Die Studentin fuchtelte aufgeregt mit den Armen. „Na, gestorben ist er. Vorgestern auf der Baustelle von der Elbphilharmonie. Ein Unglück, heißt es. Aber Birgit, meine Freundin, meint, der sei ermordet worden.“


  „Das ist ja furchtbar!“, sagte Jazz tonlos. Der freundliche alte Mann hatte ein paar Gastvorlesungen gehalten. Archäologen und Sprachwissenschaftler hatten einige sich überschneidende Forschungsgebiete und Jazz hatte die Vorlesungen in angenehmer Erinnerung. Jetzt war der Mann tot …


  Die aufgeregte Studentin plapperte noch eine Weile, bevor sie sich wieder auf den Weg machte, wo immer der hinführen mochte. Jasmin Dreyer saß nachdenklich da und rief die Dateien über Meister Rosenfeld, den Henker von Störtebeker und Gödeke Michels, aus den verschiedenen Datenbanken ab. Ihr ging der Tod von Professor Harms nicht aus dem Kopf und dann fiel der Groschen. Ihr lief ein kalter Schauer über den Rücken. Sie griff zu ihrem Telefon und drückte die Wiederwahltaste für Werner Grafs Nummer. Es klingelte einige Male, bis der sich meldete.


  „Herr Graf, ich weiß, glaube ich, woher Ihr Pergament stammt!“ Sie erzählte mit wenigen Worten, was ihr die Studentin berichtet hatte. „Das kann kein Zufall sein, dass ein Archäologe an der Elbphilharmonie ums Leben kommt und Sie dieses Pergament finden. Wenn es nicht Professor Harms gehört, dann weiß ich auch nicht!“


  Einen Moment lang sagte Graf nichts. In ihm machte sich eine Art Enttäuschung breit. Da war ein schönes, großes Geheimnis, und nun war klar, wem diese Schatzkarte gehörte. Er würde sie zurückgeben müssen und damit wäre das Spiel zu Ende.


  „Ja, wenn Sie meinen, dann ist das wohl so“, antwortete er leise. „Dann werd ich das Ding mal zur Polizei bringen. Gehört sich wohl so.“


  Jazz hörte den enttäuschten Unterton heraus, und ihr war klar, dass Graf seine Felle davonschwimmen sah.


  „Ja, denke ich auch“, sagte sie beruhigend. „Aber das soll uns nicht stören. Wir haben den Scan des Pergamentes, und das ist fast besser als das Original! Sie haben ja gesehen, was ich mit dem richtigen Programm anstellen kann.“


  „Wir geben also nicht auf?“ Grafs Stimme klang wieder fester.


  „Na, woher denn!“, lachte Jazz. „Jetzt wird’s erst richtig interessant! Ich hab schon einiges über Wigbold herausgefunden!“ Das war zwar nicht falsch, aber doch auch etwas übertrieben. Die Fakten waren recht spärlich.


  „Ich werde mal weitermachen“, fuhr sie fort. „Wir sehen uns um 14 Uhr an der Katharinenkirche.“


  Das war in drei Stunden. Nicht allzu viel Zeit. Sie legte auf und versenkte sich erneut in die Texte über den Henker Meister Rosenfeld. Das Internet gab nur die Legenden her, die sie noch aus ihrer Schulzeit kannte. Die Geschichte mit dem Richtblock, den Rosenfeld dem Störtebeker angeblich zwischen die Beine geworfen hatte, als der schon geköpfte Mann an seinen Kumpanen vorbeilief. Und dann die Legende, der Henker sei selbst enthauptet worden, nachdem die Ratsherren seine Kraft gelobt hatten und er entgegnete, er habe auch noch genug Kraft, um den gesamten Senat zu enthaupten. Das konnte schon einmal nicht wahr sein, denn es gab im Staatsarchiv noch die Quittungen über den gezahlten Lohn. Für jede Enthauptung kassierte Meister Rosenfeld vier Mark. Für eine Mark bekam man dazumal etwa vier Kühe. Der Mann verdiente also nicht schlecht und gehörte kaum zu den armen Leuten innerhalb Hamburgs. Ein weiterer Grund, der gegen die Legenden sprach, war, dass Rosenfeld ungefähr ein Jahr nach den Enthauptungen von Störtebeker und dessen Mannschaft auch Magister Wigbold und weitere Likedeeler hingerichtet hatte. Auch diese Rechnungen waren aufbewahrt worden und hatten die Zeiten überdauert. Einige mochten im Lauf der Jahre abhandengekommen sein. So fehlte auch die Quittung für den großen Störtebeker, aber vielleicht hatte sich Simon von Utrecht oder Kersten Miles die Quittung übers Bett gehängt, als Trophäe, denn die Köpfe der Piraten zierten ja die Pfähle auf dem Brook am Elbufer.


  Bis 1804 diente Meister Rosenfeld der Stadt und dem Senat zumindest als Vollstrecker ihrer Urteile. Danach war nichts mehr zu finden. Jazz suchte die Kirchenbücher der Sankt-Katharinen-Gemeinde im Staatsarchiv. Früher hätte sie sich die Hacken ablaufen müssen, um an diese Informationen zu kommen, aber mit dem Computer waren alle Informationen ohne Weiteres sofort verfügbar.


  Sankt Katharinen war die älteste der Hamburger Hauptkirchen. Sie hatte schon gestanden, bevor die Vitalienbrüder die See unsicher gemacht hatten. Das Fundament und der komplette Sockel des Turmes waren noch original und nie zerstört worden. Die Henker waren zu jenen Zeiten auch für die Entsorgung von Tierkadavern zuständig und fungierten als Abdecker. Rosenfeld hatte mit hoher Wahrscheinlichkeit zum Kirchspiel Sankt Katharinen gehört.


  Die Schrift der mittelalterlichen Texte war schwer zu lesen, aber Jazz war geübt. Sie musste auch nicht alles lesen. Es reichte, wenn sie ihr Augenmerk auf den Namen Rosenfeld richtete, egal, in welchem Zusammenhang er erwähnt wurde. Sie begann im Jahr 1404, gab den Namen in verschiedenen Schreibweisen in die Suchmaske ein und drückte „Enter“.


  Die Zeilen huschten über den Schirm und Jazz warf einen Blick auf die Uhr. Fast halb eins. In einer guten Dreiviertelstunde musste sie sich auf den Weg machen.


  Das Programm hatte drei Einträge gefunden. Jazz ließ die Textstellen anzeigen. Da stand der Name: Rosenfeldt, mit „dt“. Egal, damals hatte jeder geschrieben, wie er wollte. Der Mann hatte eine Spende in Höhe von 100 Mark für die Kirche getätigt und ihm wurde eine Messe gelesen. Darunter das Datum im Jahr 1405. Der nächste und auch der übernächste Eintrag waren aus dem Jahr 1407. Im einen Fall hatte der Henker die Beerdigung und eine Seelenmesse für einen Balthasar Viet bezahlt, im zweiten handelte es sich um den Austrag aus dem Kirchenregister. Rosenfeld hatte Hamburg offenbar verlassen oder zumindest die Gemeinde gewechselt.


  Jazz schob ihren Stuhl zurück und fuhr den Rechner herunter. Es war Zeit, sich auf den Weg zur Sankt-Katharinen-Kirche zu machen. Die Verbindung, die sie da gefunden hatte, war eine heiße Nachricht, und sie brannte darauf, Graf davon zu berichten. Jasmin Dreyer hatte das Jagdfieber gepackt.
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  Wilkens trat wütend gegen den alten blechernen Papierkorb, der scheppernd umstürzte und seinen Inhalt im Raum verteilte. Den halben Vormittag hatte er damit vergeudet, herauszufinden, wer hinter der E-Mail-Adresse Lockmann1402 steckte. Die Kollegen aus der Datenfahndung hatten ihm auch nicht weiterhelfen können. Die IP-Adresse des Absenders der Mails wechselte laufend und konnte nicht zugeordnet werden. Es gab in ganz Hamburg keinen Bürger mit dem Namen Lockmann, nicht im Telefonbuch, nicht im Melderegister, nicht in den Polizeiakten, nicht einmal in Flensburg! So kam er nicht weiter.


  Aber warum einfach, wenn es auch umständlich ging, sagte sich der Kommissar und rieb sich das unrasierte Doppelkinn.


  Der Tod von Professor Harms war auf Wunsch seiner Angehörigen nicht der Presse mitgeteilt worden und da der Fall nicht als Verbrechen eingestuft worden war, hatte man ihrem Wunsch entsprochen. Es konnte also noch kaum jemand wissen, was geschehen war, es sei denn, dieser Jemand hätte Harms umgebracht oder wäre dabei gewesen. Das ließ sich ja feststellen.


  Wilkens ließ sich auf den Stuhl hinter seinem Schreibtisch fallen, schob ein paar Aktendeckel beiseite und schaltete Professor Harms’ Rechner an. Er rief das E-Mail-Programm auf und gab im Adressbuch den Namen Lockmann1402 ein.


  Das Fenster „E-Mail schreiben“ sprang auf und Wilkens überlegte, wie er die Mail formulieren sollte. Er sah sich die Mails noch einmal an, die Harms und Lockmann1402 ausgetauscht hatten. Harms hatte seine immer mit „Lieber Herr Lockmann“ begonnen. Jener schrieb in seinen Mails immer „Lieber Herr Professor“ und sprach Harms nicht ein einziges Mal mit seinem Namen an. Außerdem benannte er sich selbst nie ohne die Vierzehn-null-zwo hinter dem Namen Lockmann. Er widersprach aber auch der Anrede „Herr Lockmann“ nicht.


  Wilkens tippte also in die erste Zeile: „Lieber Herr Lockmann“.


  Was konnte er schreiben? Er durfte dem anderen ja nicht unbeabsichtigt einen Hinweis geben, was geschehen war. Am besten reduzierte er die Sache auf das Allernötigste, auf das, was offensichtlich war.


  „Leider haben wir uns ja vorgestern verpasst. Was schlagen Sie vor?“


  Wilkens klickte noch auf „Visitenkarte einfügen“ und dann auf „Senden“. Der Ladebalken sauste über den Schirm, und eine sympathische Frauenstimme sagte: „Ihre Mail wurde verschickt!“


  Spielkram, dachte Wilkens und lehnte sich zurück. Das wäre erledigt. Es konnte eine ganze Weile dauern, bis er eine Antwort erhielt, wenn überhaupt. So lange würde er sich die anderen infrage kommenden Personen vornehmen. Die nächsten zwei Stunden hing Wilkens am Telefon und unterhielt sich mit den anderen, die mit dem Archäologen Mails ausgetauscht hatten. Die meisten waren erschrocken, wenn sie vom Ableben des Professors hörten. Wilkens legte immer wieder Wert darauf, deutlich zu machen, dass es ein Unfall gewesen sei und sein Anruf reine Routine, aber keiner der Angerufenen brachte seine Alarmglocken zum Klingeln, so wie sie bei dem ominösen Lockmann Vierzehn-null-zwo klingelten.


  Zwischendurch aktualisierte er immer wieder das E-Mail-Programm, aber eine Antwort hatte er noch nicht erhalten.


  Wilkens griff sich die Maus und klickte auf die Dateien mit den Dokumenten. Eines davon hatte der Archäologe an seinem letzten Abend mitnehmen sollen. Unwahrscheinlich, dass er das Original eingesteckt hatte. Eher einen Ausdruck oder eine Kopie. In den Mails hatten die Männer über Magister Wigbold geschrieben. Wilkens ging die Scans der alten Papiere der Reihe nach durch und suchte nach dem Namen des Piraten. In drei Dateien fand er ihn und druckte sie aus, zusammen mit den dazugehörigen Transkriptionen.


  Eines davon musste das fragliche Papier sein, das der Professor hatte mitnehmen wollen.


  Die Tür flog auf, ein Kollege fegte ins Zimmer, warf einen weiteren Aktendeckel auf den Stapel, der sich auf Wilkens’ Schreibtisch türmte, und brachte ihn damit bedenklich ins Schwanken.


  „Moin, Dicker, da ist noch ’n bisschen Arbeit für dich.“


  Bevor Wilkens etwas erwidern konnte, war der Mann schon wieder auf und davon. Scheppernd schloss er die Tür hinter sich.


  Der Kommissar seufzte schwer und griff sich den Vorgang, den der Kollege hereingebracht hatte. Konnten die ihn denn nicht einen Tag mal in Ruhe lassen? Er schlug den Aktendeckel auf und vertiefte sich in die Anzeige.
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  Das kleine braune Glasfläschchen versprach ihm Ruhe. Der Doktor in Cuxhaven hatte gemeint, er würde tief, fest und traumlos schlafen, wenn er eine halbe Stunde vor dem Zubettgehen zwei Tabletten nehmen würde. Hoffentlich hatte der Medizinmann recht!


  Jonas Hansen hatte seit Tagen nicht richtig geschlafen. Der Traum kam immer wieder. Immer und immer wieder. Er veränderte sich. Er wurde schlimmer. Die Angst, die er im Traum spürte, wurde schlimmer. So schlimm, dass er gestern Nacht mit rasendem Puls aufgeschreckt war und sich neben sein Bett erbrochen hatte.


  Er hatte nicht viel zum Abendbrot gegessen, deshalb hielt der Schaden sich in Grenzen. Er hatte keinen Appetit. Ihm war nicht nach Essen. Schon eher nach Trinken. Nach Sichbetrinken. Aber das ging oft nach hinten los und machte die Träume noch schlimmer.


  Der Traum begann noch immer in einem Boot, einem hölzernen Schiff mit wild aussehenden Männern um ihn herum. Ein Sturm peitschte die Wellen über das Deck und die Segel hingen in Fetzen von den Rahen. Sie setzten das Schiff auf den Strand. Sie ließen es auf Grund laufen, das Schiff zerbarst, und viele Männer starben, wurden von Wellen und Holz zermalmt, aufgespießt, aufgeschlitzt und erschlagen. Er stand unter ihnen, unfähig, sich zu bewegen.


  Und dann kam der Turm. Der große, dunkle, grauenerregende Turm. Schwarz und abweisend ragte er vor dem von Blitzen zerschnittenen Sturmhimmel auf. Und dann zerfiel er. Nicht wie bei einer Explosion oder bei einem Sturm. Der Turm zerbröckelte, zerfiel, löste sich auf. Von der Dachkrone bis zu den Grundmauern, bis nur noch ein paar zersetzte Brocken wie ein verfaulter Zahn aus der grünen Weide ragten.


  Und die ganze Zeit hatte Hansen furchtbare Angst.


  Er schüttelte zwei Tabletten aus der braunen Glasflasche. Kleine, weiße, saubere Dinger. Er schluckte sie mit einem Glas Wasser. Dann machte er sich bettfertig. Schon beim Zähneputzen hatte er Mühe, die Augen offen zu halten.


  Er schlief tief und traumlos in dieser Nacht und den leichten Kopfschmerz am nächsten Morgen nahm er dafür gern in Kauf.


  11


  Werner Graf stand vor dem Gebäude, an dem er schon tausendmal vorbeigegangen war, und starrte zu dem erleuchteten Schriftzug hoch, der sich über die ganze Breite der Fassade erstreckte. Polizei. Obwohl er nichts auf dem Kerbholz hatte, bereitete es ihm ein mulmiges Gefühl, als er die Stufen zur Wache hochstieg, und ihm schoss durch den Kopf, wer diese Stufen vor ihm schon alles hinaufgestiegen war. Das hier war nicht irgendeine x-beliebige Polizeiwache, das hier war die Davidwache. In der ganzen Welt wussten die Menschen, wo die lag, und das nicht nur wegen Jürgen Roland.


  „Tach“, sagte Graf und legte die Papprolle, in die er das Pergament eingerollt hatte, auf den Wachtresen. „Ich hab da was, das möchte ich gern abgeben.“


  Der Beamte auf der anderen Seite sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an, als erwarte er einen längeren Vortrag.


  „Das ist mir vorgestern Abend in der Nähe der Elbphilharmonie vor die Füße geflogen, könnte man sagen“, setzte Graf hinzu und schob die Rolle weiter zu dem Uniformierten hin.


  Der Polizist guckte noch ein wenig skeptischer. „Vor die Füße geflogen?“


  Graf nickte und vergrub die Hände in seinen Taschen. „Genau. Na, eigentlich hab ich es ins Gesicht gekriegt … Jedenfalls glaube ich, dass das dem Toten von der Elbphilharmonie gehört hat.“


  Jetzt wurde der Beamte hellhörig. Woher wusste der Mann vor seinem Tresen von dem Toten? Es hatte nichts in der Zeitung gestanden.


  „Und woher wollen Sie das wissen?“, fragte er mit beunruhigendem Tonfall.


  Das brachte wohl der Beruf mit sich, dass sofort Misstrauen in ihm aufkeimte.


  „Gar nix weiß ich, Herr Waldmeister“, gab Graf leicht pampig zurück. Was bildete sich dieser Scherge denn ein? Er trat einen Schritt vom Tresen zurück und musterte den Uniformierten mit gerunzelter Stirn.


  „Ich hab bei meinem Spaziergang den Fetzen hier“ – er machte eine ausholende Geste zu dem Papprohr hin – „gefunden und ich hab gesehen, wie die Feuerwehr angerollt ist und die einen Toten von der Baustelle getragen haben. Jedenfalls glaube ich, dass der tot war, so wie da das Blut durch die Decke gesickert ist. Und heute Vormittag ruft mich eine Bekannte an, die an der Uni arbeitet, und erzählt, dass ein Archäologieprofessor auf der Baustelle der Elbphilharmonie verunglückt ist. Zwei und zwei ist vier, oder?“


  Der Beamte streckte endlich seine Hand aus und zog die Papprolle zu sich heran. Er bemerkte erleichtert, dass das Ding sehr leicht war. Es konnte wohl nichts Gefährliches darin sein. Er klopfte gegen ein Ende der Rolle, bis ein Zipfel des Inhaltes zum Vorschein kam, und zog das Pergament aus der Umhüllung.


  „Was ist das denn?“, fragte er, nachdem er das Schriftstück entrollt und betrachtet hatte. Werner Graf hatte mit einer derartigen Frage gerechnet und sich schon eine passende Antwort zurechtgelegt.


  „Keine Ahnung. Sieht aber so aus, dass ich glauben könnte, es gehöre einem Archäologen. Jedenfalls eher als mir oder Ihnen, oder?“


  Der Beamte nickte und griff zum Telefon. Er wählte eine Nummer und sah Graf über seine Brille hinweg an.


  „Ich brauche dann mal Ihre Daten. Name, Anschrift und so … Ja?“ Er unterbrach sich, als am anderen Ende abgehoben wurde. „Harry, hier Peters, Davidwache, moin, wie geht’s? Ja … Ich hab hier einen Herrn vor mir stehen, der etwas gefunden hat, das mit dem Toten von der Elbphilharmonie zusammenhängen könnte. Wer bearbeitet den Fall … Ach was? Schon zu den Akten gelegt? Gut, ich nehm den Vorgang mal auf und schicke euch ein Fax … Okay, danke!“


  Er legte wieder auf, schob die Brille auf der Nase hoch und wendete sich wieder Graf zu.


  „Der Mann von der Elbphilharmonie scheint nur einen Unfall gehabt zu haben“, sagte er. „Die haben die Sache schon zu den Akten gelegt. Na, wir nehmen das mal auf … Kommen Sie bitte mit.“


  Das Prozedere zog sich endlos in die Länge, bis Graf endlich seinen Namen unter das Protokoll setzen konnte. Der Beamte war nicht der Schnellste auf der Maschine. Es war schon Viertel nach zwölf, als Graf endlich aus der Wache herauskam. Er ging die Davidstraße zum Hafen hinunter und dann oben auf der Promenade entlang bis zu den Landungsbrücken. Von da ab konnte er auf der Uferpromenade bis zum Baumwall laufen, vorbei an der Rickmer Rickmers und der Cap San Diego. Die Katharinenkirche lag noch ein Stück die Straße Bei den Mühren hinunter. Kurz vor zwei Uhr stand er vor dem Turm der Sankt-Katharinen-Kirche. Von Fräulein Dreyer war noch nichts zu sehen.


  Leider konnte er auch von dem Turmschaft kaum etwas sehen. Der ganze Kirchturm wurde von einem Gerüst umfangen, das mit Planen bespannt war. Graf konnte kaum einen der alten Fundamentsteine erspähen. Wie sollten sie dann nach dem Stein suchen, der in dem Text auf dem Pergament erwähnt wurde?


  Graf versuchte, hinter die Planen zu schauen. Die einzelnen Planenabschnitte waren mit großen Kauschen versehen, und durch diese liefen Plastikbinder, die sie zusammenhielten. Graf schob eine Hand in den Zwischenraum und drückte die Planen auseinander, soweit es möglich war. Dahinter war es zu dunkel, um etwas erkennen zu können. Außerdem stand jede Menge Zeug herum, Schaufeln, Spaten und Maurerwerkzeug, und darinnen ein Wald von Gerüststangen.


  „Haben Sie eine Erlaubnis?“


  Graf schrak zusammen und fuhr herum. Das freundlich grinsende Gesicht von Jasmin Dreyer sprach Bände.


  „Ach, dammich!“, fluchte Graf und atmete tief durch. „Das können Sie doch mit einem alten Mann nicht machen!“


  „Richtig!“, gab Jazz zurück. „Würde ich auch nie tun!“


  Graf überlegte noch, ob das ein Kompliment gewesen war, da fuhr sie schon fort und lenkte ihn von diesen Gedanken ab.


  „Ich finde es immer wieder erstaunlich, wie Menschen auf Autorität reagieren. Selbst wenn es keine echte ist. Wie beim Hauptmann von Köpenick!“


  „Mag sein“, knurrte Graf, „liegt wohl in der Natur des Menschen …“


  „Ich glaube, dass es anerzogen ist“, sagte Jasmin und langte in ihre große Umhängetasche. „Aber wie dem auch sei … Ich dachte, ich geh auf Nummer sicher und statte mich mit einer Erlaubnis aus!“


  Triumphierend hielt sie ein paar Zettel hoch.


  „Wie das denn?“, fragte Graf perplex.


  Jazz deutete auf den Briefkopf auf dem obersten Blatt.


  „Wozu bin ich Wissenschaftlerin? Na ja, auf dem Weg zu einer? Ich habe bei der zuständigen Behörde den Antrag gestellt, den Sockel der Kirche Sankt Katharinen auf mittelalterliche Graffiti untersuchen zu dürfen. Das Ganze als Eilantrag per E-Mail, weil die Kirche völlig eingerüstet ist und ich so einfachen Zugang zu sonst unerreichbaren Bereichen am Mauerwerk habe. Und damit uns keiner dumm kommen kann, hab ich dann gleich noch die Kirche informiert und mir eine formelle Bestätigung faxen lassen. Sicher ist sicher!“


  „Ach“, sagte Graf, der einigermaßen platt war. Die junge Dame zeigte unerwartet intensiven Einsatz. „Die hatten damals schon Graffiti?“


  Jasmin, ganz Wissenschaftlerin, nickte eifrig. „Jede Menge! Graffiti findet man immer und überall! Ist ’ne alte Menschheitstradition, wie es aussieht. Sogar auf den Pyramiden in Ägypten fanden sich welche. Und schon damals waren sie mit Vorliebe zotig. In jedem Fall ein guter Vorwand, uns das Besichtigen der Kirche genehmigen zu lassen.“


  „Und noch nicht mal gelogen, genau genommen!“, fügte Graf hinzu. „Wir suchen ja wirklich Schriftzeichen auf einem Stein.“


  „Dann wollen wir mal!“ Jazz zog Graf am Ärmel mit sich. „Als Erstes sagen wir Bescheid, dass wir da sind.“


  Der Pfarrer war nicht leicht zu finden und machte den Eindruck, er habe auch ohne sie genug um die Ohren. So eine Restauration brachte sicher eine Menge Unruhe in die Gemeinde. Aber sie war unumgänglich. Die Kirche stand auf einer der alten Elbmarschen, einem nicht eben stabilen Baugrund. Seit Jahrhunderten setzte sich das Bauwerk, und zahlreiche Verstärkungen und Maueranker zeugten von den Stabilisierungsarbeiten.


  Der Pfarrer wies noch einmal eindringlich auf die Sicherheitsbestimmungen hin, auf die sie zu achten hatten, wenn sie den Sockel vom Gerüst aus in Augenschein nahmen, dann beeilte er sich, sich zu verabschieden, und verschwand in den Tiefen des alten Gemäuers, um sich um die Vorbereitungen für den nächsten Gottesdienst zu kümmern.


  Jazz verstaute ihre Papiere wieder in der großen Umhängetasche und förderte dafür eine kleine Digitalkamera zutage.


  „Sie haben an alles gedacht, scheint mir.“ Graf hatte keinen Gedanken daran verschwendet, was sie tun würden, falls sie etwas finden sollten. Er hatte nicht einmal Stift und Papier mitgenommen. Dabei hätte er sich das denken können. Er nahm sich vor, beim nächsten Mal, wenn es etwas in der Richtung zu untersuchen gab, besser vorbereitet zu sein.


  Der Turm hinter dem Gerüst und den Planen bestand im unteren Teil aus großen Steinblöcken, denen man ihr Alter ansah. Sie untersuchten als Erstes den Bereich, den sie vom Boden aus betrachten konnten. Jazz machte ein paar Aufnahmen, aber die einzigen Schriftzeichen, die sie fanden, waren Markierungen aus neuer Zeit, die von den Arbeitern angebracht worden waren.


  Sie mussten auf das Gerüst klettern, um die oben liegenden Steinreihen untersuchen zu können.


  „Wir brauchen eine Leiter.“ Jazz blickte sich suchend um. Es war Freitag, und die Bauarbeiter hatten, wie üblich, die Einstiegsleitern hochgezogen, um zu verhindern, dass irgendwelche Chaoten oder Unvorsichtige auf dem Gerüst herumkletterten.


  „Kein Problem, das haben wir gleich“, sagte Graf und kletterte behände an den Streben nach oben. Auf der ersten Ebene befanden sich die Klappen, durch die Leitern herabgelassen wurden und die nur von oben geöffnet werden konnten. Graf schwang sich über die Stangen, die diagonal eingespannt worden waren, um dem Gerüst zusätzliche Stabilität zu geben. Für einen ehemaligen Kranführer keine Schwierigkeit. Manche der Krane, auf denen er gearbeitet hatte, waren wesentlich höher gewesen als der komplette Turm dieser Kirche. Er hatte freiliegende Leitern erklettern müssen, um in die Führerkabine in schwindelerregender Höhe zu kommen, von wo aus der Kran gesteuert wurde.


  Graf schob mit dem Stiefel den Schieber auf, der die Klappe verschloss, unter der Jasmin wartete. Er schlug den Deckel beiseite und ließ die Leiter hinunter.


  „Danke“, sagte Jazz und hob ihre Tasche durch die Öffnung. Graf nahm die riesige lederne Umhängetasche in Empfang und reichte Jasmin die Hand, um ihr hinaufzuhelfen.


  „Geht schon!“, sagte die junge Frau, nahm aber trotzdem dankbar seine Hand und zog sich hoch. Sie war es nicht gewöhnt, Hilfe angeboten zu bekommen. Ein Nachteil der Emanzipation. Kaum ein Mann hielt heutzutage noch die Tür für eine Frau auf. Im besten Fall wurde älteren Menschen Hilfe angeboten, aber auch das war nicht mehr gang und gäbe.


  Sie schob ihre Tasche ein Stück von der offenen Klappe weg und hob die Kamera vor die Augen. Bevor Graf es sich versah, hatte sie ein Foto von ihm gemacht.


  „Der Jäger des verlorenen Schatzes!“, meinte sie. „Kommen Sie, fangen wir links an …“


  Reihe um Reihe, Stein für Stein nahmen sie die Mauer in Augenschein. An manchen Steinen glaubten sie auf den ersten Blick verwitterte Zeichen erkennen zu können. Jazz machte mehrere Fotos, aber schon der zweite Blick zeigte, dass es sich nur um Bearbeitungsspuren handelte.


  „Hier ist etwas …“ Graf kratzte mit dem Fingernagel über einen Stein in Brusthöhe. Jazz trat neben ihn und musterte die Stelle, auf die er wies.


  „Das ist von einem Steinmetz, der Reparaturen ausgeführt hat. Leider nicht das, was wir suchen.“


  Sie kletterten weiter hoch, Ebene für Ebene, und untersuchten jeden einzelnen Block. Überall bot sich ihnen das gleiche Bild von einer behauenen Oberfläche, aber Schriftzeichen fanden sie keine darauf.


  Am Übergang vom uralten Turmschaft zum später darauf aufgemauerten Teil gab es zwei Steine, die neueren Datums zu sein schienen. Es konnte aber auch sein, dass sie von den Bauarbeitern gereinigt worden waren.


  „Wäre ja auch zu schön, um wahr zu sein, wenn es so einfach gewesen wäre“, grummelte Graf und zündete sich eine Zigarette an.


  „Dafür ist die Aussicht klasse!“ Jazz deutete auf das Panorama, das sich ihnen bot. Unter einer aufreißenden Wolkendecke, durch die gleißende Sonnenstrahlen die Docks auf der anderen Elbseite golden leuchten ließen. Das Wasser funkelte silbern und ein Hauch von Frühling wehte aus Süd heran.


  „Wie stand das noch genau in dem Text?“, fragte Graf unvermittelt. „Er ließ einen Stein anfertigen, den er der Heiligen Katharina weihen ließ. Richtig?“


  „Und der ihr zu eigen wurde. Ja, so in etwa … Warum?“ Jazz machte ein paar Fotos, die nichts mit den Steinen zu tun hatten.


  „Ooch, ich dachte nur grade, dass das ja kein Mauerstein sein muss, oder? Stein kann doch auch einen Edelstein meinen, für ein Kreuz vielleicht … oder eine Steinplatte innen drin in der Kirche …“


  Jasmin ließ die Kamera sinken. „Verdammt, Sie haben recht! Eine Gedenktafel, ein Trittstein, vielleicht auch ein Edelstein … obwohl … Es soll ja was darauf geschrieben sein. Dann ist ein Edelstein eher unwahrscheinlich. Zu klein für lange Texte.“


  Der Ausblick war schlagartig vergessen. So schnell es ging, kletterten sie von dem Gerüst herunter.


  Die Wolken brachen immer weiter auf und der Vorplatz der Kirche lag in hellem Sonnenlicht. Den Blick auf den Boden gerichtet, schritten sie um das Gebäude herum. Zwar gab es einige beschriftete Bodenplatten, aber keine der Inschriften hatte auch nur das Geringste mit Meister Rosenfeld oder Magister Wigbold zu tun.


  „Dann sollten wir uns mal das Innere ansehen“, meinte Graf trocken und versuchte, seine Enttäuschung zu verbergen. Er hatte wirklich gehofft, dass sie etwas finden würden, das sie weiterbrachte.


  Die Katharinenkirche war im Zweiten Weltkrieg bei einem Bombenangriff beschädigt worden. Die Innenausstattung war nahezu völlig ausgebrannt und wurde nach dem Krieg nach alten Plänen restauriert. Im Inneren erinnerte kaum noch etwas an die ursprüngliche Kirche.


  Jazz schüttelte den Kopf. Sie bezweifelte, dass sie etwas finden würden, so gründlich sie auch suchen würden.


  „So kommen wir nicht weiter.“ Graf sprach aus, was beide dachten. „Lassen Sie uns einen Kaffee trinken gehen, vielleicht fällt uns dabei etwas anderes ein.“


  Jasmin willigte nur zu gern ein. Sie hatte sich auch etwas mehr von diesem Lokaltermin versprochen.


  „Wie wäre es, wenn Sie uns einen Kaffee wie gestern Abend kochen?“, fragte sie Graf. „Der war hervorragend, vielleicht der beste Kaffee, den ich seit Langem getrunken habe.“


  „Dann müssen Sie mich erst nach Eppendorf begleiten, junge Frau“, antwortete Graf und fühlte sich nicht wenig geschmeichelt. „Ich muss erst Nachschub holen. Und, nebenbei bemerkt … Kaffee wird gebrüht und nicht gekocht.“


  Sie gingen zurück zum Baumwall, von wo die Linie U3 bis Eppendorfer Baum fuhr. Graf führte Jasmin in den Eppendorfer Weg. Dort lag sein bevorzugter Kaffeeladen. Kaffee Burg hatte den Charme der alten Kolonialläden bewahrt. Der ganze Laden war ein Augenschmaus und Quell aller orientalischen Düfte, die eine Nase nur aufnehmen konnte. Bei Kaffee Burg bekam man nicht nur Kaffees aus aller Herren Länder, sondern auch Tees feinster Provenienzen, Räucherware, Süßigkeiten und jedwedes Zubehör, das man zur Zubereitung benötigte. Gewürze hingen in Bündeln von der Decke herab und indische Götter hielten ihren starren Blick auf die polierten Messingbehälter mit den gerösteten Bohnen gerichtet.


  Das Beste an Burg war aber, dass sie ihre Kaffees noch immer selbst rösteten. Mitten im Laden stand auf uralten Holzbohlen ein Kaffeeröster aus silbern blinkendem Stahl und golden funkendem Messing. Das Gerät war mit Jugendstilschnörkeln verziert und älter als die Männer, die es bedienten.


  Der beste unter den Röstmeistern war ein weißhaariger, älterer Herr mit freundlichem Gesicht. Tausende von Lachfältchen strahlten von seinen Augen aus. Herr Schirmer hatte früher eine eigene kleine Rösterei in Winterhude gehabt. Jetzt war er eigentlich in Pension, aber gegen die Langeweile und die Einsamkeit half ein wenig Arbeit, und so röstete der alte Herr jetzt für die ehemalige Konkurrenz zweimal in der Woche feinste Kaffeesorten.


  Graf kannte den passionierten Kaffeeröster seit Jahren und er wechselte immer gern ein paar Worte mit dem erfahrenen Mann. Besonders angetan hatte es ihm der mexikanische Hochlandkaffee, den nur Meister Schirmer so rösten konnte, wie Graf ihn liebte. Bei niedrigen Temperaturen und dafür mit mehr Zeit.


  Jazz stöberte derweilen in den exotischen Auslagen, die im ganzen Geschäft herumstanden. Sie suchte sich ein paar Räucherstäbchen aus und hatte eben bezahlt, als Graf neben sie trat und seinen frisch gerösteten und gemahlenen Maragogype in Empfang nahm.


  „Des macht zwölf Euro“, sagte Schirmer in breitem Pfälzer Dialekt. Er war geborener Hanseat, aber der Zweite Weltkrieg hatte ihn per Landjugendverschickung in die tiefste Pfalz befördert. Dort hatte er den Krieg körperlich unversehrt überstanden. Nur die sprachliche Ausprägung war er auch nach seiner Rückkehr in die Heimatstadt nicht losgeworden. Er war mit Sicherheit der einzige echte Hamburger, der perfektes „Pälzisch“ redete.


  „Zwölf?“ Wie fast immer mokierte sich Graf über den zwar hohen, aber angemessenen Preis. „Ich wollte ein Pfund Kaffee, nicht den ganzen Laden!“


  „Des isch halt die Kehrsoit der Medaille“, meinte der Röstmeister und grinste. Wie immer. „’s hot olles soin Preis, Herr Graf, des wisse mer doch!“


  Auf dem Rückweg zu Grafs Wohnung war Graf sehr einsilbig. Da war wieder dieses Gefühl von Gleich-fällt-der-Groschen, aber er fiel noch nicht, und es war, als warte Graf darauf, dass er es endlich täte. Jazz plapperte fröhlich vor sich hin und bemerkte so nicht, dass Graf seine schweigsamen Minuten hatte. Sie erzählte von der Uni, ihrem Job, dem Studium und ihrer Band, von ihrer Schwester und den Eltern und dass ihr letzter Freund ein komplettes Arschloch gewesen war und sie überhaupt nicht verstehen konnte, wieso sie überhaupt mit ihm zusammen gewesen war.


  Graf kochte Wasser auf, bereitete den Filter und das Kaffeepulver vor. Als er den dritten Durchlauf in den Filter schüttete, fiel der Groschen.


  „Das muss man sich mal vorstellen“, sagte Jazz gerade. „Ich hab den ganzen Tag gearbeitet, abends mit der Band einen Auftritt hingelegt, und dann komme ich nach Hause und der Kerl hat das totale Chaos angerichtet! Ich meine, ist es denn zu viel verlangt, in meiner eigenen Wohnung ein bisschen Ordnung?“


  „Die Medaille!“, rief Graf und hätte fast den Filter von der Kanne gerissen.


  „Was für eine Medaille?“, fragte Jazz irritiert.


  „Irgendeine“, antwortete Graf, ohne zu merken, dass die Frage nur rhetorisch gemeint war. „Es geht um die Kehrseite!“


  „Jetzt reden Sie aber Blödsinn, Herr Graf!“


  „Die Kehrseite, verstehen Sie, Fräulein Dreyer?“ Er hatte es schon wieder gesagt! Egal, das musste er sich später abgewöhnen. „Die Rückseite! Was, wenn unser gesuchter Stein sozusagen auf dem Bauch liegt? Deshalb konnten wir nichts finden! Dafür braucht man den Rest des Textes, den wir nicht haben. Ich nehme mal an, da steht drauf, welcher Stein es ist und wie man ihn findet!“


  Jasmin sah den Älteren lange schweigend an. Weshalb war ihr das nicht eingefallen? Dabei war es doch logisch, wenigstens erschien es ihr im Nachhinein so.


  „Denken Sie, ich liege falsch?“, fragte Graf nach einer Weile, als ihn die junge Frau noch immer schweigend anstarrte.


  „Nein, nein, ich glaube, Sie könnten recht haben“, antwortete sie. „Ich frag mich nur grade, weshalb mir das nicht eingefallen ist …“


  Graf zuckte die Achseln. Woher sollte er das wissen? Er nahm den Filter von der Kanne und schenkte zwei Becher voll mit dem dampfenden Getränk.


  „Fragt sich nur, wie wir herausfinden können, welcher Stein es ist. Ich meine, wir haben nur dieses Bruchstück eines Satzes. Unter dem Gerüst am Elbufer … was immer das bedeutet“, sagte Graf und ließ sich auf dem wackeligen der beiden Küchenstühle nieder.


  „Das muss auf dem Grasbrook gewesen sein. Da standen damals große Gerüste, auf die man die Schädel der enthaupteten Piraten genagelt hat. Als Warnung für alle, wie Hamburg mit ihresgleichen umsprang.“ Jasmin legte die Stirn in Falten. „Aber das wird uns nicht weiterbringen. Da steht heute die Speicherstadt.“


  „Weiß man denn genau, wo diese Gerüste gestanden haben?“, wollte Graf wissen. Er hatte nur dunkle Erinnerungen an ein Buch, in dem ein Schädel abgebildet war, den man damals bei den Arbeiten an der Speicherstadt gefunden hatte.


  „Oh, das hat gewechselt. Der Grasbrook wurde oft umgestaltet“, erläuterte Jazz. „Schon damals haben die Hamburger einen Durchstich durch den Brook angelegt. Das ist heute der Verlauf der Norderelbe. Und später hat man Hafenbecken gegraben, hat sie erweitert, wieder zugeschüttet und erneut gegraben. Da ist nichts mehr, wie es war. Gesichert ist nur der Fund eines Schädels, den man bei den Bauarbeiten an der Speicherstadt gefunden hat.“


  Das war es, woran sich Graf erinnerte.


  „Der liegt heute im Museum für Hamburgische Geschichte in einer Vitrine. Es gab Versuche, nachzuweisen, dass es sich um den Schädel von Störtebeker handelt, aber das war ein Schuss in den Ofen. Das genetische Material war zu alt und Vergleiche somit nicht möglich“, erläuterte Jasmin. „Wäre ja auch ein Wunder, wenn das Klaus gewesen wäre. Dort sind Hunderte von Piraten und Mördern geköpft worden.“


  Graf nickte und schlürfte nachdenklich seinen Kaffee.


  „Weiß man denn exakt, an welcher Stelle dieser Schädel gefunden worden ist?“


  „Man sicher – ich nicht.“ Jasmin betrachtete ihren Becher, als sei er der Schädel, um den es ging. „Aber das lässt sich herauskriegen. Im Museum weiß sicher jemand, wo die genaue Stelle war. Schade, dass Sie kein Internet haben, sonst würde ich mich in die Datenbank des Museums einloggen.“


  „Das kann man so nicht sagen“, sagte Graf trocken. „Moment mal …“ Er verschwand kurz und kam mit einem Karton wieder. „Hier, habe ich heute Morgen gekauft!“


  Aus der Verpackung schälte sich ein nagelneues Notebook.


  „Ich dachte mir, ich lege mir auch so ein Maschinchen zu.“


  Jasmin lachte und setzte sich neben Graf an den Tisch, auf dem der stolze Besitzer das Gerät aufstellte.


  „Das ist ja mal ein Anfang“, sagte sie. „Allerdings fehlt da noch so einiges, damit wir damit arbeiten können.“


  „Ach“, machte Graf und runzelte die Brauen. „Aber Sie haben doch mit Ihrem Computer so einfach …“


  „Weil ich die nötigen Programme installiert habe, ja!“ Jasmin bootete den Rechner. Wie sie gedacht hatte, fanden sich zwar ein paar Windows-Programme, aber das war noch lang nicht alles, was sie brauchte. „Ich bringe meinen Rechner nächstes Mal mit, dann spielen wir die nötigen Sachen auf Ihren auf. Außerdem brauchen Sie einen Internetzugang. Aber das kriegen wir auch telefonisch hin.“


  Die nächste Stunde verging mit einer kleinen Einführung in die Geheimnisse der Computeranwendung. Graf lernte schnell, und Jasmin half ihm auch dabei, einen Internetanbieter auszusuchen und einen DSL-Anschluss zu bestellen. Der würde aber erst im Lauf der nächsten Woche zur Verfügung stehen.


  „Und wie kommen wir nun in Sachen Piratenschädel weiter?“ Graf hatte sich das etwas einfacher vorgestellt. Computer kaufen, anschließen und loslegen. Das hatte sich nun als ein wenig komplizierter herausgestellt.


  „Ich schlage vor, dass wir vor Ort recherchieren!“ Jasmin zog ihr Handy aus ihrer Riesentasche und tippte ein paar Buchstaben ein.


  „Museum für Hamburgische Geschichte, da ist die Nummer ja.“ Sie drückte auf die Wahltaste und hob das Gerät an ihr Ohr. Ihr Beruf machte es nötig, dass sie sich des Öfteren mit Kollegen aus anderen Fachbereichen kurzschließen musste. Deshalb hatte sie die meisten Hamburger Museen und Bibliotheken in ihrem Adressbuch gespeichert.


  „Ja, hallo, guten Tag, Jasmin Dreyer, ich würde gern mit Professor Doktor Schließer sprechen … Ja, danke.“ Sie hielt eine Hand über ihr Handy und flüsterte Graf zu: „Der Mann wird uns weiterhelfen können!“


  Dann meldete sich jemand am anderen Ende und sie wendete sich wieder dem Telefonat zu.


  „Ja, guten Tag, Herr Professor, Jasmin Dreyer hier, Sie erinnern sich? Ja, genau! Ich hätte da ein Problem, bei dem Sie mir helfen könnten. Es geht um den Piratenschädel in Ihrem Museum, der, den man bei den Ausschachtungsarbeiten auf dem Grasbrook gefunden hat. Nein, kein weiterer Versuch zu beweisen, dass es Störtebekers Schädel ist, gewiss nicht! Ich würde nur gern wissen, wie und vor allem wo genau er gefunden worden ist. Können Sie mir da weiterhelfen?“


  Sie lauschte einen Moment lang den Ausführungen ihres Gesprächspartners und nickte stumm, obwohl der andere das ja nicht sehen konnte.


  „Gut, ich würde dann vorbeikommen, wenn es Ihnen passt … Morgen? Ja, das wäre sehr schön! Um elf Uhr …“ Ein Seitenblick zu Graf, ob das für ihn in Ordnung war. Graf nickte. „Dann bis morgen früh, Herr Professor, ich freu mich!“ Sie verstaute das Telefon wieder in den Tiefen ihrer Tasche und grinste zufrieden.


  „Das wird spannend“, sagte sie an Graf gewandt. „Ich liiiebe dieses Museum! Letztes Jahr habe ich geholfen, alte Akten und Dokumente aus dem späten 18. Jahrhundert zu sichten und für das Einscannen vorzubereiten, daher kenne ich den Professor. Ein komischer Typ, irgendwie schräg … aber das sehen Sie ja morgen!“


  „Ich bin gespannt!“, meinte Graf skeptisch. Was mochte sie mit „schräg“ meinen?


  Sie tranken ihre Kaffees aus und Jasmin wollte dann aufbrechen. Sie hatte noch genug zu tun. Schließlich sollte ihre Arbeit nicht unter dieser Detektivgeschichte leiden!


  Graf half ihr in die Jacke und überlegte kurz, ob er sie bis zur U-Bahn-Station begleiten sollte. Ein schriller Klingelton unterbrach seinen Gedankengang. Er drückte auf den Türöffner, ohne vorher nachzufragen, wer da was von ihm wollte, und öffnete Jazz die Tür.


  „Dann bis morgen!“


  „Um Viertel vor elf am Museum!“, sagte Jasmin fröhlich und hauchte Graf im Vorbeigehen einen Kuss auf die Wange.
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  Wilkens trommelte nervös mit den Fingerkuppen auf der einzigen freien Stelle auf seinem Schreibtisch herum. Sein schöner Plan war in Gefahr. Vor einer Stunde hatte das Kommissariat 15 ihm eine Papprolle zugestellt, die seine Planung völlig infrage stellen konnte. Oder genauer, der Inhalt der Rolle. Darin war ein Pergament mit einem geheimnisvollen Text. Es war auf der Davidwache abgegeben worden und hatte angeblich dem toten Professor Harms gehört. Das Pergament war ein Hinweis darauf, dass der Mann vielleicht doch nicht verunfallt war. Wilkens hatte sofort, nachdem er erkannt hatte, was er da in Händen hielt, im Rechner des Professors nachgesehen und war dort auf die Übersetzung des unlesbaren Kauderwelsch gestoßen. In dem Pergament ging es offenbar um den Schatz …


  Das Pergament musste die Abschrift sein, die Harms für eine Ausstellung angefertigt hatte. Jeder, der von diesem Schriftstück wusste, konnte sich denken, dass der Wissenschaftler eines nicht natürlichen Todes gestorben war. Wilkens hatte kein Interesse daran, dass aus dem Unfallopfer ein Mordopfer wurde. Er überlegte krampfhaft, was er tun sollte. Wenn er das Beweisstück offiziell machte und dem Fall zuwies, konnte er seine Hoffnungen, den Schatz zu finden, begraben. Andererseits … wer sollte davon erfahren, wenn er diese Information nicht weiterleitete?


  Kurz entschlossen steckte er den USB-Stick, den er an seinem Schlüsselbund trug, in den freien Port an Harms’ Rechner und schob die Daten, die sich auf das Pergament bezogen, darauf. Er kopierte den Scan, die Übersetzung und die Dateien, in denen der Professor sich auf das Dokument bezog, und auch alles, was mit dem Anfertigen einer Kopie zu tun hatte.


  So hatte er die Informationen griffbereit. Er zog den Stick wieder ab und begann, alle Dateien, die er eben kopiert hatte, von Harms’ Computer zu löschen. Als er alle Dateien gelöscht hatte, öffnete er den Papierkorb des Rechners, der vorher leer gewesen war, und entfernte die Daten endgültig. Dann ging er noch in die Systemsteuerung und löschte den Cache. So würde man schon einen Spezialisten brauchen, um herauszufinden, dass etwas gelöscht worden war. Aber wer würde schon so genau hinsehen?


  Wilkens griff sich das Telefon und wählte die Nummer der Davidwache. Ein kurzes Gespräch mit dem Kollegen, der die Papprolle in Empfang genommen hatte. Wilkens holte all sein schauspielerisches Talent hervor.


  „Ja, wegen der Rolle, die Sie geschickt haben … Erst mal danke, ja, war richtig. Gehörte dem Toten. Aber das ist ein unwichtiges Teil. Eine Liste aus Hansezeiten. Für irgend ’ne Ausstellung, und dann auch bloß eine Kopie …“


  Wilkens hatte das Gefühl, dem Kollegen in Uniform war das alles herzlich egal. Er beendete das Gespräch und nahm sich das Protokoll vor, das der Papprolle beigelegen hatte. Werner Graf hieß der Mann, der das Pergament gefunden hatte. 56 Jahre alt, Frührentner, wohnhaft in der Hein-Hoyer-Straße. Das war nicht weit von der Davidwache entfernt. Er beschloss, dem Herren einen Besuch abzustatten.


  Draußen schien eine wärmende Frühlingssonne, und Wilkens fluchte, denn er fuhr genau auf das gleißende Licht zu und war geblendet. Musste diese Scheißsonne denn ausgerechnet herauskommen, wenn er keine Sonnenbrille dabeihatte? Wochenlang hatte sie sich unter ihrer Wolkendecke doch wohlgefühlt, warum konnte sie nicht noch ein bisschen länger darunter bleiben?


  Dass er keinen Parkplatz finden konnte, machte seine Laune auch nicht besser. Er musste weitab parken und den Rest des Weges zu Fuß zurücklegen. Er schwitzte, als er endlich vor dem Haus stand, das der Finder des Pergaments als Wohnort angegeben hatte. Wilkens suchte das Schild mit dem Namen „Graf“ und presste seinen dicken Finger auf den Knopf.


  Fast sofort summte der elektrische Türöffner und Wilkens drückte die Tür auf. Mit einem Blick stellte er fest, dass das Haus keinen Lift hatte. Er musste sich die Treppe hinaufquälen. Wilkens’ Laune sackte noch weiter ab, wenn das überhaupt möglich war. Er gehörte zu den Menschen, die schon schlechte Laune hatten, wenn sie gut drauf waren. Wilkens war schon immer ein Zyniker und Miesepeter gewesen.


  Auf halbem Weg hüpfte ein junges Ding an ihm vorbei. Widerlich, diese jugendliche Vitalität! Aber einen hübschen Hintern hatte die Kleine! Schade, dass sie in so einem Aufzug herumlief, dachte Wilkens. Typisch Punk, nichts auf der Latte, aber den Dicken machen.


  Mit hochrotem Kopf wuchtete er sein Übergewicht die letzten Stufen hinauf und stand schnaufend vor der offenen Tür zu der Wohnung von Werner Graf.


  „Hallo? Herr Graf?“, keuchte Wilkens atemlos. Graf hatte eben die leeren Becher in die Spüle geräumt und sah aus der Küchentür zum Eingang hin.


  „Ja, bitte?“ In der Tür stand ein dicklicher Mann mittleren Alters mit Halbglatze und Doppelkinn, dem das Hemd halb aus der Hose hing, der Mantel weit offen, und unter dem Arm hielt er das Papprohr, das Graf heute Morgen auf der Davidwache abgegeben hatte. „Womit kann ich Ihnen helfen?“


  „Kriminalpolizei“, knurrte Wilkens, als wäre das eine Antwort auf Grafs Frage. Er mühte sich noch immer, wieder zu Atem zu kommen.


  „Kann jeder sagen!“, erwiderte Graf, dem die Art des Dicken reichlich unsympathisch war. „Haben Sie ’nen Ausweis?“


  Der Dicke knurrte etwas Unverständliches und wühlte in seinen Manteltaschen. Schließlich förderte er eine Messingplakette hervor und hielt sie Graf entgegen. „Reicht das?“, fragte der Dicke patzig.


  So nicht, dachte Graf, mein Bester, der Ton macht die Musik!


  „Nee, reicht nicht“, sagte Graf in genauso patzigem Ton. „Das is ’ne Messingplakette, die krieg ich hier auf dem Kiez für ’n Appel und ’n Ei überall nachgeschmissen. Ich hatte nach Ihrem Ausweis gefragt, nicht nach ’nem Stück Buntmetall!“


  Wilkens steckte die Plakette wieder ein. Langsam dämmerte es ihm, dass es so aus dem Wald herausschallte, wie er hineingerufen hatte. Er kniff die Augen zu Schlitzen zusammen und holte tief Luft. Bleib ruhig, sagte er zu sich selbst, du willst was von dem Mann wissen, und das ist wichtig, also reiß dich zusammen und sei artig!


  „Sorry, Entschuldigung, Sie haben recht. Ich hatte ’nen Scheißtag heute, aber das ist ja nicht Ihre Schuld.“


  Er angelte seinen Polizeiausweis aus einer anderen Manteltasche und zeigte ihn vor. Seine Hand zitterte noch von der Anstrengung beim Treppensteigen, bemerkte Wilkens und spürte, dass er rot wurde. Der andere schien das nicht zu bemerken. Vielleicht vermischte es sich ja mit dem Rosa vom hohen Blutdruck, hoffte Wilkens. Graf besah sich den Ausweis genauestens, bevor er ihn zurückreichte.


  „Also noch mal, Herr Kommissar Wilkens, was kann ich für Sie tun?“


  „Es geht um dieses Dokument, das Sie auf der Davidwache abgegeben haben. Sie gaben an, es sei Ihnen … Moment …“ Wilkens wühlte erneut in seinen Manteltaschen und beförderte nun einen Zettel hervor, den er am ausgestreckten Arm vor sein Gesicht hielt. „Da steht es … Es sei Ihnen ins Gesicht geflogen.“


  „Jau“, sagte Graf und nickte. „Ich hab abends noch ’ne Runde durch die Hafenanlagen auf dem Grasbrook gemacht, wo sie jetzt die Hafencity hinbetonieren. Hab da früher gearbeitet, bis sie den Laden dichtgemacht haben.“


  Wilkens nickte. Er kannte diese Geschichten zur Genüge. Wie oft hatte er dergleichen schon in Protokolle aufgenommen? Bei Räubern, Säufern, Mördern und Totschlägern aller Alter und Ethnien?


  „Was waren Sie denn beruflich?“


  „Ich war auf dem Kran. Meist im Hafen, manchmal auch mobil.“


  Wilkens war das herzlich egal. Er wollte auf den Punkt kommen, dessentwegen er hier war. Er musste sichergehen, dass niemand wusste, wovon dieses Pergament handelte.


  „Sagen Sie, haben Sie sich das Ding mal angesehen? Oder Ihr Freund an der Uni, der Ihnen vom Unfalltod dieses Professors erzählt hat?“


  Graf stutzte innerlich. Diese Frage ließ darauf schließen, dass etwas völlig anderes dahintersteckte als bloß polizeiliches Interesse. Graf beschloss, seine kleinen Geheimnisse für sich zu behalten. Außerdem stank der Dicke übel nach Schweiß und er mochte ihn noch weniger als ohnehin schon.


  „Nee“, sagte er dann bedächtig. „Warum auch? Ich hab nur gesehen, dass das alt ist und vielleicht im Rahmen auf dem Flur gut aussehen könnte, nich’? Erst als ich hörte, dass ein Archäologe gestorben war, da an der Elbphilharmonie, da dachte ich, ich geh mal lieber zur Wache und geb das ab.“


  „War auch genau richtig so. Und Sie haben sich keine Kopie gemacht, so für die Wand?“


  „Mann, sonst hab ich ja keine Hobbys, oder was?“ Graf verzog sein Gesicht und versuchte, möglichst unbedarft zu wirken.


  „Oder im Internet gegoogelt?“, bohrte Wilkens weiter. Er merkte nicht, dass der andere den Braten gerochen hatte.


  „Hab kein Internet“, antwortete Graf wahrheitsgemäß. Noch eine Woche lang nicht, dann würde diese Aussage eine Lüge sein.


  „Was steht da eigentlich drauf?“, fragte Graf nach. Es schien ihm eine angemessene Frage und unverdächtig, aber die Antwort des Polizisten würde aufschlussreich sein! „Die Sauklaue kann ja keiner lesen!“


  „Das sind private Briefe von irgendeinem toten Bürgermeister“, sagte Wilkens und war damit in flagranti erwischt! „Uninteressantes Zeug eigentlich, aber eben privat, deshalb die Frage nach Kopien, Sie verstehen. Persönlichkeitsschutz und so.“


  Klar, dachte Graf, und ich bin die Schwester von Störtebeker, du Lügner!


  „Ach so … ja, nee, das wäre ja nichts für den Flur gewesen.“ Graf trat ein Stück weiter auf Wilkens zu, obwohl es dann noch intensiver nach Schweiß roch. „Wär’s das dann oder haben Sie noch ’ne Frage? Ich wollte nämlich grade duschen gehen, als Sie geklingelt haben …“


  Wilkens fuchtelte kurz mit dem Papprohr herum. Er war es nicht gewohnt, dass man so mit ihm umging. Normalerweise waren die Leute, mit denen er zu tun hatte, vorsichtig und zuvorkommend, solange er sie nicht direkt beschuldigte, irgendetwas getan zu haben. Leute, die sich so benahmen wie dieser Herr Graf, die waren meist unschuldig.


  „Nein, das war’s schon! Vielen Dank für Ihre Auskunft!“


  „Da nich’ für! Einen schönen Tag noch, Herr Kommissar“, sagte Graf und schloss die Tür. Dann ging er durch die Wohnung und riss alle Fenster weit auf. Erst einmal durchlüften! Der Schweißgeruch des Kriminalen war penetrant. Nach ein paar Minuten schloss er die Fenster wieder und drehte sich eine Zigarette, die er nur rauchte, um die Reste des Geruchs zu überdecken.


  Wilkens war so weit zufrieden. Treppe runter war einfacher als Treppe rauf, und der Kerl, dieser Herr Graf, der hatte scheinbar wirklich keine Ahnung, was er da in Besitz gehabt hatte.


  Wilkens fühlte sich sicher. Er sah keinen Anlass, an Professor Harms’ Status etwas zu ändern. Er war ein Unfallopfer und blieb es. Jetzt galt es, diesen geheimnisvollen Lockmann1402 ausfindig zu machen.


  Wilkens quetschte sich in seinen Twingo und fuhr zurück ins Büro. Bevor er irgendetwas unternahm, wollte er seine E-Mails checken. Vielleicht hatte Lockmann1402 ja geantwortet.
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  Der Dunkle schloss den Umschlag mit zufriedenem Grinsen. 10.000 Euro, wie verabredet. Das war endlich mal ein Job mit pünktlicher Bezahlung. Wie an jedem Monatsanfang hatte er heute einen Umschlag mit Geld in der Post gehabt. So ging das schon seit sechs Monaten. Lockmann zahlte immer bar und pünktlich. Der Dunkle hatte schon für weniger Geld ganz andere Dinge getan, es machte ihm nichts aus. Was Lockmann von ihm verlangte, war, gemessen an diesen Dingen, einfache Arbeit. Überwachungsarbeit zumeist und ein kleiner Mord hier oder da.


  Drei Menschen hatte er in Lockmanns Auftrag schon um die Ecke gebracht. Erst kam das Geld, dann die Mail.


  Den letzten Job hatte der Dunkle nur zur Hälfte erledigen können. Er hatte einen Kerl verfolgen sollen, ihm abnehmen, was er bei sich trug, und ihn zum Schweigen bringen. Letzteres hatte geklappt. Mit durchschnittener Kehle schwieg jeder!


  Aber das Pergament, das Lockmann hatte haben wollen, hatte der Kerl nicht dabeigehabt. Der Dunkle hatte mit Ärger gerechnet, aber Lockmann hatte ihm mit keinem Wort die Schuld gegeben. Der Mann war Pragmatiker, dachte der Dunkle. Macht sich keinen Kopf um Sachen, die nicht zu ändern sind. Es war ja auch wirklich nicht seine Schuld, wenn der Kerl nicht dabeihatte, was er dabeihaben sollte!


  Der Dunkle strich sein makellos sitzendes Sakko glatt und prüfte den Sitz seiner etwas unmodernen Ray-Ban-Sonnenbrille. Den Kamelhaarmantel konnte er heute im Schrank lassen. Das Wetter schien sich doch noch in Richtung Frühling zu entwickeln. Der Dunkle steckte den Umschlag in die Innentasche seines Sakkos und verließ seine Wohnung. Wie immer, wenn er eine Zahlung erhalten hatte, führte ihn sein erster Weg zu seiner Bank. Die eine Hälfte zahlte er auf sein Konto ein, die andere kam in sein Schließfach unten im Tresor der Bank. Er achtete immer darauf, krumme Beträge einzuzahlen, immer kurz unter oder über den 5000, der Hälfte des vollen Betrags.


  Danach suchte er sich ein abgelegenes Straßencafé, um seine beruflichen Mails abzufragen. Er tat dies nie in seiner Wohnung. Zu groß war die Gefahr, dass man ihm so leicht auf die Schliche kam. Seine Vorsicht hatte sich bisher bezahlt gemacht. Nie hatte die Polizei ihn mit einem Verbrechen in Verbindung gebracht.


  Der Dunkle setzte sich mit einem mittelmäßigen Kaffee an einen der freien Tische und rief den Browser auf. Er loggte sich in sein Konto ein und ließ sich die neuen Mails zeigen. Der Holländer hatte eine neue Lieferung, die er abholen sollte, aber der musste warten. Wichtiger waren die Mails von Lockmann1402.


  Ein Doppelklick und die Botschaft öffnete sich. Aufmerksam studierte der Dunkle den Text, bevor er die Mail löschte. Lockmann hatte einen neuen Auftrag für ihn und der bedeutete noch mehr Geld. Doppelt so viel wie üblich. Dafür würde er sich an einen Bullen hängen müssen. Das bedeutete erhöhte Vorsicht und ein sehr viel höheres Risiko.


  Der Dunkle verließ das Internetcafé wieder und stieg in den Metrobus zum Rödingsmarkt. Der Bus war fast leer und der Dunkle konnte in Ruhe überlegen, was er zu tun hatte. Lockmann erteilte ihm den Auftrag, einen Bullen zu beobachten. Der Polizist bearbeitete den Fall dieses Professors, der auf der Baustelle der Elbphilharmonie umgekommen war und dem der kleine Kerl, den er umgebracht hatte, ein Pergament hatte abnehmen sollen. Das Pergament war verschwunden, und Lockmann wollte, dass der Bulle überwacht wurde, denn wenn das Pergament auftauchte, dann sicher bei dem Beamten, der den Fall bearbeitete.


  Das bedeutete, dass das Telefon dieses Polizisten angezapft werden musste, dass er seine Post überwachen musste, und am besten wäre, er würde Kameras installieren und den Mann rund um die Uhr überwachen.


  Das ging nicht so einfach von heute auf morgen. Das brauchte Vorbereitung. Es gab aber auch einen anderen, unschöneren Weg und einen gefährlicheren. Der Dunkle überlegte, nicht den privaten Bereich, sondern das Büro zu überwachen.


  Sein Blackberry summte. Der nächste Fahrgast saß vier Reihen vor ihm, und es bestand keine Gefahr, dass jemand den kleinen Bildschirm einsehen konnte. Eine E-Mail von Lockmann1402. Ein kurzes Tippen mit dem Daumen und die Mail öffnete sich.


  Der Auftrag wurde geändert. Lockmann hatte irgendwie herausbekommen, dass der Bulle das Pergament hatte. Die neue Order lautete, dem Beamten das Pergament abzunehmen. Der Dunkle löschte die Mail, nachdem er den Empfang bestätigt hatte.


  Also keine Observation, dafür ein kleiner Diebstahl. Der Dunkle lehnte sich in den unbequemen HVV-Sitz zurück und seine Augen leuchteten hinter seiner dunklen Sonnenbrille. Ein kleines Eigentumsdelikt lag ihm viel mehr als diese öde Überwachungsarbeit.
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  Wilkens Laune steigerte sich ungemein, als er das Symbol „Sie haben Post“ auf dem Bildschirm von Harms’ Rechner sah. Lockmann1402 hatte geantwortet, na also! Begierig, die Mail zu lesen, schob er die Maus über ihr Pad und klickte auf das Symbol.


  Das Fenster öffnete sich, und Wilkens zog sich einen Stuhl heran, während er zu lesen begann.


  „Lieber Professor, habe mir schon Sorgen gemacht. Wie wäre neues Treffen am Samstag? Ihr Lockmann1402.“


  Treffen am Samstag, dachte Wilkens und kratzte sein unrasiertes Doppelkinn. Okay, warum nicht? Am Wochenende war ohnehin von Vorteil, denn dies hier war nun wirklich keine Polizeiarbeit im Sinne seines Arbeitgebers. Wilkens beugte sich vor und tippte mit den ausgestreckten Zeigefingern eine Antwort.


  „Lieber Lockmann, bin einverstanden. Um wie viel Uhr und wo?“


  Er drückte auf „Senden“. Dann machte er sich schweren Herzens daran, wenigstens ein paar Zentimeter von der Höhe des Aktenstapels auf seinem Schreibtisch abzubauen. Diese Sache konnte sich noch hinziehen und so lange würde er Bulle bleiben und seine Arbeit tun müssen. Mit einem gespielt tiefen Seufzer schlug er den Deckel der ersten Akte auf und fing zu lesen an.


  „Sie haben Post!“, sagte die freundliche Stimme aus Harms’ Computer. Wilkens schrak so heftig zusammen, dass er das Blatt zerriss, das er umblättern wollte. Er warf die Akte beiseite und scheuchte den Mauszeiger auf das E-Mail-Symbol. Ja! Sein Herz klopfte. Lockmann1402 hatte geantwortet.


  „Winterhuder Kaffeehaus, am Winterhuder Marktplatz, 21 Uhr.“


  Wilkens musste unwillkürlich grinsen. Er kannte die Ecke recht gut. Das Kaffeehaus lag so, dass man von einem Sitzplatz am Fenster den ganzen Marktplatz gut im Auge behalten konnte.


  Er tippte die Bestätigungsmail und schickte sie ab, dann schaltete er Harms’ Rechner aus. Die Sache entwickelte sich! Wilkens war zufrieden mit den Ergebnissen dieses Tages. Der Kerl, der das Pergament auf der Davidwache abgegeben hatte, war keine Gefahr, wusste nicht, was er da gefunden hatte, und Lockmann1402 schien auf seine Finte hereingefallen zu sein.


  Wilkens überlegte, wie er weiter vorgehen sollte. Er würde improvisieren müssen, wenn er sich mit Lockmann1402 traf. Er würde es mit einem Bluff versuchen. Schließlich war er Polizist, und vielleicht konnte er Lockmann einschüchtern, wenn er ihm anbot, die Ermittlung einzustellen im Gegenzug für die Informationen, die Lockmann hatte. Unter Umständen würde er aber auch zu härteren Mitteln greifen müssen. Es wäre wohl besser, wenn er dort bewaffnet erscheinen würde. Er konnte ja nicht abschätzen, was für ein Mensch Lockmann1402 war. Er konnte ein alter Mann sein oder ein rücksichtsloser Killer, ein Wissenschaftler oder ein lediglich privat interessierter Hobbyforscher, vielleicht sogar eine Frau.


  Wilkens kramte seinen USB-Stick mit den gespeicherten Dokumenten von Harms’ Rechner aus der Tasche und steckte ihn in einen freien Port an seinem eigenen Computer. Er druckte alle Bilder, Scans und Schriftstücke aus, die ihm relevant erschienen. Leider nur in Schwarz-Weiß. Für Farbdrucker hatte die Beschaffungsstelle der Polizei keine Notwendigkeit gesehen. Aber auf den Ausdrucken war alles zu erkennen, was nötig war.


  Wilkens heftete die ausgedruckten Bögen zusammen und schob sie in die Innentasche seines Mantels. Dann machte er sich wieder daran, den Aktenberg zu reduzieren. Wenigstens ein paar Stunden musste er in seinen Job investieren, obwohl er am liebsten nach Hause gefahren wäre, um sich auf das morgige Treffen vorzubereiten. Aber dafür hatte er Samstag früh auch noch Zeit genug.
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  Von Werner Grafs Wohnung in der Hein-Hoyer-Straße war es nur ein paar Minuten Fußweg bis zum Museum für Hamburgische Geschichte. Jasmin Dreyer wartete schon, als er pünktlich vor dem Museum eintraf. Der Tag ließ sich freundlicher an als die letzten. Eine wärmende Sonne kündigte den Frühling an und Graf war mit offener Jacke unterwegs.


  „Guten Morgen!“, begrüßte ihn Jazz fröhlich. „Wir können direkt reingehen. Ich hab vorhin ein bisschen telefoniert und den zuständigen Museumsmitarbeiter erwischt. Praktischerweise arbeitet er auch am Wochenende. Wollen wir?“


  „Auch moin“, sagte Graf. „Aber klar, lassen Sie uns reingehen.“


  Er zog die wundervoll verzierte Tür des Museumseingangs auf und ließ Jazz den Vortritt. Sie ging schnurstracks auf den Empfangsschalter zu und Graf folgte ihr auf dem Fuß.


  Hinter dem Schaltertresen saß eine freundliche Dame und lächelte sie an.


  „Guten Morgen. Wir sind angemeldet … bei Doktor Wiechmann. Mein Name ist Dreyer, ich habe vorhin mit Herrn Doktor Wiechmann telefoniert …“


  Die freundliche Dame griff zum Telefon und wählte eine Nummer.


  „Ja, Herr Doktor, eine Frau Dreyer mit Begleitung ist hier und möchte Sie sprechen … Ja … Selbstverständlich!“ Sie legte auf und lächelte noch freundlicher.


  „Herr Doktor Wiechmann kommt gleich. Einen kleinen Moment, bitte.“


  Einige Minuten später erschien ein dynamischer junger Mann, viel jünger, als Graf gedacht hatte. Einen Archäologen, der sich mit dem mittelalterlichen Hamburg auskannte, hatte er sich anders vorgestellt. Älter und weißhaarig und irgendwie ein wenig zerstreut. Damit hatte er völlig falsch gelegen.


  „Guten Morgen, Wiechmann“, stellte der Dynamische sich vor.


  „Dreyer“, sagte Jasmin, „wir haben vorhin telefoniert. Das ist Herr Graf.“ Sie deutete auf Werner Graf.


  „Moin“, sagte der und tippte sich als Gruß an den Schirm seiner nicht vorhandenen Mütze. Der Wissenschaftler nickte ihm zu.


  „Wir interessieren uns für den genauen Fundort dieser berühmten Piratenschädel, die beim Bau der Speicherstadt gefunden worden sind“, fuhr Jasmin fort. „In den öffentlich zugänglichen Quellen heißt es immer nur, sie seien 1878 beim Bau der Speicherstadt auf dem Grasbrook gefunden worden. Wir hätten es aber gern etwas genauer und dachten, dass die Institution, die die Schädel verwahrt, das wissen müsste …“


  „Verstehe“, sagte Doktor Wiechmann. „Darf ich vorschlagen, dass wir uns im Café weiter unterhalten? Mir ist nach einem Becher …“


  Das Café lag im Erdgeschoss des Museums und bot einen herrlichen Blick in den Innenhof, der Versatzstücke von Fassaden und Häusern zeigte, die nach dem großen Brand von Hamburg geborgen und in den Innenhof integriert worden waren. Sie suchten sich einen Platz am Fenster, der ihnen den Blick in den Innenhof erlaubte.


  „Wie ist das denn nun genau mit diesem ominösen Schädel?“, begann Graf. „Störtebeker mal außen vor. Mit dem hat unser Anliegen sowieso nichts zu tun …“


  „Mehrzahl“, sagte Wiechmann. Die Bedienung brachte die bestellten Kaffees und für Jasmin ein Stück Torte. Dann erzählte der Archäologe weiter.


  „Wir haben zwei Schädel hier, die damals gefunden worden sind. Oder, noch genauer, einen Oberschädel ohne Unterkiefer und den Rest einer Schädelkalotte. Die Gesichtsknochen fehlen bei diesem Stück. Nur das Schädeldach wurde gefunden, eben die sogenannte Kalotte. Interessant ist, dass in dem Bruchstück Risse um den eingeschlagenen Nagel herum festzustellen sind. Der Nagel wurde einfach durch den Kopf in einen Pfahl getrieben. Bei dem besser erhaltenen Stück wurde das Loch vorbereitet, bevor man den Nagel durchtrieb.“


  „Die haben das Loch vorgebohrt?“, wollte Graf wissen und fröstelte ein wenig bei dem Gedanken an eine so gruselige Arbeit. Das geschah ja an einem frisch abgeschlagenen Kopf und nicht etwa an einem skelettierten Totenschädel.


  „Nicht gebohrt“, entgegnete der Museumswissenschaftler. „Das Nagelloch wurde mit einem Beil oder einem kurzen Schwert vorbereitet. Nicht sehr präzise, aber gut genug, dass der eingeschlagene Nagel den Knochen nicht aufsprengte. So verfuhr man nur mit den Hauptleuten. Gemeine und Gefolgsleute wurden einfach so aufgenagelt.“


  „Ja, zur Abschreckung, nicht wahr?“, warf Jasmin ein.


  „Auch. Das war der eine Grund. Der andere war, dass man so das Wiedergängertum zu verhindern suchte. Die Toten sollten tot bleiben. Damals war der Aberglaube sehr weit verbreitet, dass Tote aus ihren Gräbern aufstanden und Rache übten. Das wollte man natürlich unterbinden und deshalb wurde ein langer Schiffsnagel durch die Köpfe getrieben. Außerdem hielt der Schädel länger, wenn erst einmal Fleisch und Gewebe von Insekten und Krähen gefressen waren und nur der blanke Knochen übrig war. Wenn Risse im Schädel waren, fiel er wohl einfach auseinander, wenn das Gewebe, das ihn zusammengehalten hatte, erst einmal fort war. Das muss schon ein übler Geruch und ein furchtbarer Anblick gewesen sein … für unser Dafürhalten. Damals war das ganz alltäglich. Dieses, sagen wir mal, vorgearbeitete Loch ist auch der Grund, weshalb man annahm, es handle sich bei dem Schädel um den von Störtebeker. Es kann aber genauso gut der von Gödeke Michels, Hennig Wichmann oder Humbert Grobherz sein. Aber das sind reine Spekulationen. Wir wissen es nicht.“


  „Spielt ja auch keine Rolle“, meinte Graf leichthin. „Die Frage ist eher, wo diese Pfähle mit den Schädeln denn nun genau gestanden haben. Da steht ja jetzt die Speicherstadt.“


  „Ja und nein“, sagte Doktor Wiechmann. „Wenn wir von der Speicherstadt reden, dann umfasst das nicht nur die Gebäude auf dem Wandrahm und der Kehrwieder. Dazu gehören auch die Fleete und Hafenbecken. Ich fürchte, Sie bräuchten einen Taucheranzug, um die Stelle zu finden, wo die Schädel exakt lagen. Aber auch das wissen wir nicht so ganz genau. Mal davon abgesehen, wurde im Lauf der Jahrhunderte der ganze Grasbrook für solche Blutgerüste genutzt, je nachdem, wo Platz war. Jedenfalls wurden die Schädel gefunden, bevor die Speicherstadt errichtet wurde. Wohl bei den Ausschachtungsarbeiten.“


  „Ist denn bekannt, wer die Schädel gefunden hat?“, wollte Jasmin wissen. Vielleicht gab ihnen das einen Anhaltspunkt. Sie spielte kurz mit dem Gedanken, dem sympathischen Doktor von dem Pergament zu erzählen, verwarf die Idee dann aber sofort wieder.


  „Nein“, antwortete Doktor Wiechmann und schüttelte den Kopf. „Das ist nicht notiert worden, oder es ist verloren gegangen. Grade der Grasbrook ist seit Jahrhunderten so oft umgestaltet worden, dass es kaum gesicherte Ortsangaben gibt, ganz zu schweigen von Namen. Ausgenommen die Auftraggeber. Wer bezahlte, wurde aktenkundig, die anderen versanken im Staub der Zeit. Schade, aber so ist es nun mal. Wir wüssten auch gern mehr. Aber was mir grade einfällt … Ich gebe Ihnen mal die Telefonnummer eines ehemaligen Mitarbeiters unseres Museums.“


  Wiechmann holte einen Kugelschreiber hervor, notierte eine Nummer auf der Serviette, die Jasmin zu ihrem Kuchen bekommen hatte, und schob sie ihr zu. Er fasste in seine Jackentasche und zog eine Visitenkarte heraus, die er dazulegte. „Hier meine Karte, wenn Sie noch Fragen haben sollten …“


  Jasmin warf einen Blick auf die Notiz auf der Serviette. „Doktor Robert Ganzau“ stand da und eine Hamburger Telefonnummer.


  „Vielleicht kann Ihnen der Mann weiterhelfen. Doktor Ganzau besitzt die größte private Sammlung von Karten und Stadtansichten von Hamburg seit Beginn der Kartografie dieser Region. Er müsste auch Karten vom Grasbrook in seiner Sammlung haben. Möglicherweise finden Sie darauf noch neue Informationen. Wenn dem so sein sollte, würde ich mich freuen, wenn Sie mich kurz darüber informieren könnten.“


  „Danke schön!“, sagte Jasmin und faltete die Serviette zusammen. „Ich hätte gedacht, dass alle Karten im Besitz des Museums sind …“


  „Leider nicht. Aber Ganzau hat uns wissen lassen, dass wir seine Sammlung als Stiftung erhalten, wenn er einmal … Na, hoffen wir, dass er noch ein langes Leben hat.“


  „Vielen Dank noch mal! Ich gebe Ihnen gern Bescheid, falls wir auf etwas Interessantes stoßen. Ihre E-Mail-Adresse habe ich ja“, sagte Jasmin.


  Graf trank den Rest seines Kaffees und sah Jasmin fragend an.


  „Ist dann so weit alles klar oder haben Sie noch Fragen, Fräu… Frau Dreyer?“


  Jasmin lachte kurz auf.


  „Nein, und wenn noch Fragen auftauchen … darf ich Sie dann anrufen?“


  „Jederzeit!“ Der Wissenschaftler lächelte zurück. „Es ist mir eine Freude, wenn sich Leute für unsere Arbeit interessieren. Wenn Sie Lust haben, können Sie sich die Exponate in unserer Dauerausstellung ja noch ansehen. Fühlen Sie sich als meine Gäste.“


  Sie bezahlten und Doktor Wiechmann begleitete Graf und Jazz noch zu der Vitrine mit den gefundenen Piratenschädeln.


  „So, ich werde Sie jetzt mal mit den beiden Vitalienbrüdern hier allein lassen. Ich muss zurück an meinen Schreibtisch.“ Graf und Jasmin bedankten sich noch einmal herzlich für die Informationen, dann verabschiedete sich der Archäologe.


  „Hat uns das jetzt weitergebracht?“, fragte Graf leise, nachdem Doktor Wiechmann gegangen war. Sie hatten eine Menge Neues erfahren, aber ihm schien nichts dabei gewesen zu sein, das Licht ins Dunkel gebracht hätte. Jasmin starrte auf den Schädel und das Fragment, das daneben ausgestellt war.


  „Nicht wirklich“, sagte sie ebenso leise. „Aber wir sind immerhin auf dem neuesten Stand, was die offizielle Version angeht. Zu wissen, was nicht ist, kann auch hilfreich sein. Und wir haben einen weiteren Ansprechpartner. Diesen Doktor Ganzau. Es ist gleich Mittagszeit und Wochenende. Der Höflichkeit halber sollten wir da nicht vor drei Uhr anrufen, oder?“


  „Und was machen wir nun?“, wollte Graf wissen.


  „Keine Ahnung … Ich hätte Hunger. Wollen wir etwas essen gehen? Dabei können wir ja überlegen, was wir sonst noch machen könnten.“


  „Ach ja“, sagte Graf und rieb sich den Magen. „Eine Kleinigkeit könnte ich auch vertragen.“
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  Es war lange her, seit er seine alte Walther PPK auseinandergenommen hatte. Die Hamburger Polizei war vor einiger Zeit auf die neue Pistole P99 umgestiegen, die jetzt als Dienstwaffe geführt wurde. Zu Recht, schon wegen der höheren Magazinkapazität.


  Wilkens hatte seine alte Dienstwaffe behalten. Jetzt war es Zeit, sie wieder funktionstüchtig zu machen. Sie hatte lange in einer Schublade gelegen. Wilkens hatte sie bis auf die letzte Feder zerlegt und wischte das alte, verharzte Waffenöl ab, sprühte dann neues Ballistol darauf und setzte sie dann wieder zusammen.


  Eine recht kleine, handliche Waffe, aber die Löcher, die sie machte, reichten völlig aus. Wilkens lud das Magazin und führte es in den Griff ein. Ein leises Klicken verriet, dass das Magazin einrastete. Wilkens zog den Schlitten zurück und ließ ihn wieder vorschnellen. Jetzt war eine Patrone im Lauf. Er entnahm das Magazin wieder und füllte eine Patrone nach. So hatte er einen Schuss mehr und das konnte unter Umständen entscheidend sein. Natürlich nur als Vorsichtsmaßnahme. Wilkens rechnete nicht ernstlich damit, seine Waffe benutzen zu müssen. Die Erfahrung hatte ihm gezeigt, dass es meistens ausreichte, zu zeigen, dass man eine Schusswaffe dabeihatte, um Ärger zu vermeiden. Niemand geht gern das Risiko ein, sich eine Kugel einzufangen.


  Wilkens sicherte die Pistole, schob sie in das Gürtelholster und legte sie beiseite. Seine Wohnung entsprach in etwa dem Zustand seines Schreibtisches. Er hätte schon lange einmal aufräumen müssen. Überall lag Kleidung herum, gelesene und ungelesene Post und Zeitungen. Die Aschenbecher mussten dringend geleert und die zahlreichen Kaffeetassen in die Spülmaschine geräumt werden. In der Küche sah es vergleichsweise ordentlich aus. Lediglich Kaffee wurde dort gekocht und in einer Ecke stapelten sich ein paar leere Bierflaschen. Wilkens aß meistens auswärts oder auf der Arbeit. Am Herd hatte er sich noch nie wohlgefühlt.


  Mehr oder weniger unwillig begann er, die Zeitungen einzusammeln und im Flur der kleinen Wohnung zu stapeln. Nach einer guten Stunde hatte er die schlimmsten Missstände beseitigt. Nur auf das Staubsaugen musste er verzichten. Der Staubbeutel war randvoll und neue Beutel hätte er erst besorgen müssen, aber das konnte warten.


  Er hatte noch einiges zu tun bis zum Abend. Im Wohnzimmer hatte er eine Ecke als Arbeitsplatz eingerichtet. Er schob alle Briefe in eine leere Schublade, klappte sein altes Notebook auf und steckte den USB-Stick mit den Dateien von Harms’ Rechner in den freien Port.


  Systematisch ging er dann durch alle Ordner und versuchte, sich so viel wie möglich einzuprägen. Einige Begriffe, die Harms ganz selbstverständlich benutzte, waren ihm völlig fremd, und er brauchte eine ganze Weile, bis er alles durchgesehen hatte. Er nahm ein leeres Blatt aus dem Drucker und begann, die relevanten Fakten zu sammeln, wie es im Polizeidienst üblich war.


  Am späten Nachmittag hatte er sich durch die Ordner und Dateien gearbeitet und auf seinem Zettel alles stehen, was ihn dem Schatz näher bringen konnte. Der Professor hatte eine ganze Menge herausbekommen. Zusammengefasst stellte sich Wilkens die Sache so dar, dass dieser Pirat mit Namen Magister Wigbold eigentlich kein Pirat gewesen war, sondern ein von der Hanse beauftragter Kaperfahrer, der die Konkurrenz hatte ausschalten sollen. Als die Hansekaufleute seiner Dienste nicht mehr bedurften, starteten sie eine Verleumdungskampagne mit dem Ziel, die Vitalienbrüder, die in ihren Diensten standen, zu diskreditieren. Die meisten Vorwürfe waren erstunken und erlogen. Man wollte sich die Kaperer vom Halse schaffen, und da war jedes Mittel recht, solange der gute Ruf der Kaufleute nicht litt. Also erfand man irgendwelche Missetaten oder bauschte anderes gewaltig auf, damit man die Männer vor Gericht stellen und aburteilen konnte. Die Urteile standen schon vorher fest, denn eines war klar: Die Männer durften nicht überleben, damit sie nicht den Mund aufmachen konnten und die Hanse mit sauberer Weste dastand. Also runter mit den Köpfen. Dafür waren die Pfeffersäcke auch gern bereit gewesen, tief in die gut gefüllten Taschen zu greifen. Die Hamburger Kaufleute spekulierten auch darauf, ihre Ausgaben durch die angehäuften Reichtümer der gefangenen Freibeuter ausgleichen zu können, aber das war ein Schlag ins Wasser gewesen. Weder die Beute von Störtebeker noch die eines der anderen Kaperkapitäne wurde je gefunden. Das musste die hinterlistige Kaufmannschaft sehr genervt haben. In den Unterlagen des Professors gab es einige Hinweise darauf, dass Gefangene gefoltert worden waren, um herauszubekommen, wo all das Gold und Silber geblieben war, von dem man annahm, sie hätten es erbeutet. Wie es aussah, hatte der Henker Rosenfeld den Wigbold nicht enthauptet. Mit reichlich Gold wurde ein Todkranker überzeugt, sich anstelle des Piraten köpfen zu lassen. Im Gegenzug wurde die Familie bestens versorgt. Wohin der Magister Wigbold genannte Pirat dann verschwunden war, hatte Harms auch nicht herausbekommen. Er hatte jedoch Dokumente aufgespürt, in denen Hinweise auf den Verbleib von Wigbolds Gold, das er dem Henker gezahlt hatte, notiert worden waren, und zwar auf den ausdrücklichen Wunsch des Kaperkapitäns. Der wollte die Machenschaften der Hanse ans Licht bringen und hatte Urkunden, Kaperbriefe und Schriftwechsel mit den Kaufleuten, die bewiesen, dass sie hinter den Piratenangriffen steckten, mit seinem Gold zusammen versteckt. Der Henker selbst war ein paar Monate später spurlos aus Hamburg verschwunden. Er hatte aber dieses Pergament hinterlassen, weswegen der Professor wohl getötet worden war, in dem ein Hinweis auf die Stelle vermerkt war, wo der Schatz geblieben war. Allerdings hatte Harms nur die erste Seite des Dokumentes auffinden können. Wenn der Wissenschaftler richtiglag, besaß den Rest dieser geheimnisvolle Lockmann1402.


  Na gut, sagte sich Wilkens, dann werde ich ihm diese Information abnehmen müssen. Auf die eine oder andere Weise. Notfalls war Wilkens bereit, Gewalt einzusetzen. Er hatte da keinerlei Bedenken. Lockmann1402 hatte ja bewiesen, dass er ebenfalls nicht zimperlich war, wenn es um den Schatz ging. Wilkens betrachtete das als ausgleichende Gerechtigkeit.


  Das Treffen mit Lockmann1402 lag noch ein paar Stunden entfernt und Wilkens legte sich zu einem kleinen Schlummer auf die Couch. Die Nacht konnte lang werden, und er wollte so frisch wie möglich sein, wenn es Ärger gab. Und mit Ärger rechnete Wilkens.
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  Doktor Ganzau wohnte nicht, er residierte. Das Haus in Harvestehude lag in einer der feinsten Gegenden Hamburgs und war eher ein Palais als ein Wohnhaus. Den geharkten Kiesweg zum Hauseingang säumten sauber getrimmte Buchsbäume und die breite Sandsteintreppe zur Tür hinauf hatte ein mit Ornamenten verziertes Geländer aus demselben Material.


  Jazz hatte nach dem Mittagessen die Nummer angerufen, die Doktor Wiechmann ihnen gegeben hatte, und um einen Termin gebeten. Die Stimme von Doktor Ganzau klang leise und etwas gebrochen, aber fein und sympathisch. Jazz hatte damit gerechnet, ein Treffen in der nächsten Woche verabreden zu können, aber zu ihrem Erstaunen hatte Doktor Ganzau sie und Graf direkt eingeladen, ihn noch am selben Nachmittag aufzusuchen.


  Werner Graf presste seinen Daumen auf den Knopf der Klingel und im Inneren des Hauses ertönte ein Gong. Kurz darauf öffnete ein livrierter Mensch die Tür und führte die beiden in Doktor Ganzaus Arbeitszimmer.


  Auf einem Marmortischchen standen Tassen bereit und der Bedienstete servierte ihnen Earl-Grey-Tee.


  „Der Herr Doktor kommt sofort!“, sagte der Mensch in Uniform servil und verließ mit einer angedeuteten Verbeugung den Raum. Wenige Minuten später öffnete sich eine der hohen Türen und Doktor Ganzau fuhr in einem elektrischen Rollstuhl in den Raum.


  Der Doktor war ein zerbrechlicher Mann mit fein gezeichnetem Gesicht und sehr langen, eleganten Fingern. Er trug einen dunkelblauen Anzug mit passender Krawatte. Das linke Bein war am Oberschenkel amputiert und die aus teurem englischem Tuch gefertigte Hose war nach innen umgeschlagen. Doktor Ganzau hatte schütteres weißes Haar, das er streng nach hinten gekämmt trug, und eine schmale Brille ohne Fassung und erweckte den Eindruck eines feinsinnigen Gelehrten.


  Graf machte Anstalten, sich zu erheben, um den Gastgeber zu begrüßen, aber Doktor Ganzau winkte ab und bedeutete ihm, sitzen zu bleiben. Er steuerte seinen Stuhl mit einem Joystick zu den beiden an den Tisch mit dem Tee und platzierte sich ihnen gegenüber.


  „Keine Umstände, bitte!“, sagte er mit einer tiefen Stimme, die man in dem schmalen Körper nicht vermutet hätte. „Ich freue mich über Ihren Besuch. Ich bin Doktor Ganzau. Frau Dreyer und Herr Graf, nehme ich an?“


  Er reichte erst Jazz und dann Werner Graf seine Hand, und Graf bemerkte, dass der Mann einen festen Griff hatte. Wahrscheinlich kein Wunder bei einem Mann, dem ein Bein fehlte. Er musste das Fehlen des Beines mit seinen Armen ausgleichen, nahm Graf an.


  Ganzau schenkte sich eine Tasse Earl Grey ein und musterte seine Besucher über den Rand seiner Tasse, während er einen Schluck trank.


  „Doktor Wiechmann hat Ihnen meine Nummer gegeben, sagten Sie?“


  Jazz rückte auf dem bequemen Sessel weiter vor, bevor sie antwortete. „Ja, Herr Doktor Wiechmann meinte, Sie besäßen die umfangreichste Sammlung an alten Karten und Stadtansichten von Hamburg. Wir suchen nach Karten, die die alten Umrisse und die Lage des Grasbrooks im 13. und 14. Jahrhundert zeigen, und hatten gehofft, im Museum für Hamburgische Geschichte hätten sie mehr, als man im Internet finden kann. Aber alles, was sie dort haben, kann man im Web auch finden, wie die Lorichsche Elbkarte, die Sie ja sicher auch kennen. Wir hätten gern einen Einblick in die Gestalt der Stadt vor dem 14. Jahrhundert.“


  Doktor Ganzau beugte sich in seinem Rollstuhl vor.


  „Darf ich fragen, weshalb?“


  „Oh, es geht um die sogenannten Blutgerüste, auf denen die Schädel enthaupteter Piraten aufgenagelt wurden“, sagte Jasmin und versuchte, möglichst ungezwungen zu klingen. Sie konnte ja schlecht zugeben, dass sie hinter dem Schatz des Freibeuters Magister Wigbold her waren. „Ich recherchiere für ein Buch, das ich schreiben will, wissen Sie. Und da möchte ich so genau an den historischen Tatsachen bleiben, wie irgend machbar.“


  Doktor Ganzau nickte lächelnd.


  „Sehr interessant!“ Er setzte sich wieder aufrecht in seinen Stuhl. „Ich denke, ich kann Ihnen helfen.“


  Ein Druck auf den Joystick des Rollstuhlantriebs und das Gefährt wendete auf der Stelle. Doktor Ganzau hob einen Arm und winkte den beiden mitzukommen.


  „Wenn Sie mir in den Kartenraum folgen, zeige ich Ihnen eine Karte, die nach einer Vorlage aus dem 12. Jahrhundert gezeichnet worden ist. Das Original ist leider im letzten Krieg verloren gegangen, aber ich garantiere dafür, dass sie sehr nahe am Original ist. Auf ihr ist auch der ursprüngliche Grasbrook festgehalten, der damals nur Brook hieß. Ich hoffe, die Karte bringt Sie weiter.“


  Der Kartenraum war ein mit schwerem Stuck verzierter großer Raum mit edlem Parkettboden, in dem gewaltige, stählerne Planschränke standen. Zielstrebig rollte Doktor Ganzau auf einen der übermannshohen Schränke zu, öffnete eine Lade und entnahm ihr einen Bogen, den er auf den in der Mitte des Raumes befindlichen Tisch legte.


  „Hier, sehen Sie …“


  Doktor Ganzau deutete auf den Plan. Graf und Jasmin Dreyer stellten sich neben dem Rollstuhl des Doktors an den Tisch und betrachteten die Karte neugierig. Es handelte sich offensichtlich nicht um das Original, sondern um eine Kopie der Kopie des Originals, was man an einem Stempel in der linken unteren Ecke des Bogens deutlich erkennen konnte.


  Auf der Karte war das mittelalterliche, kleine Hamburg eingezeichnet, der Verlauf der Elbe, die Lage, Form und Größe des Brooks und sogar der Standplatz der Blutgerüste.


  „Dürfte ich mir das kopieren?“ Jasmin sah Doktor Ganzau fragend an und lächelte so gewinnend, wie sie nur konnte.


  „Oh, meine Liebe, nehmen Sie diese Kopie hier mit. Ich habe noch eine weitere und die Originalkopie. Ich freue mich, wenn ich Ihnen bei Ihrem Buch behilflich sein kann. Ich würde mich allerdings freuen, wenn Sie mir ein Exemplar Ihres fertigen Werkes zukommen lassen würden.“


  „Aber selbstverständlich“, rief Jasmin erfreut. „Wenn es gedruckt ist, bekommen Sie eines mit Widmung!“


  Man wechselte noch ein paar belanglose Sätze, dann verabschiedete sich Doktor Ganzau mit dem Hinweis, er habe noch einiges zu erledigen. Der Diener, der sie hereingelassen hatte, begleitete sie auch wieder hinaus.


  Es begann schon zu dämmern, und die Straßenlaternen flammten auf, als Jasmin und Graf in dessen Wohnung eintrafen.


  Auf den Wunsch von Jazz hin brühte Graf eine Kanne seines hervorragenden Kaffees und dann setzten sich die beiden über dem Plan zusammen und begannen, die Karten miteinander zu vergleichen. Der Verlauf von Elbe und Hafen hatte sich in fast 700 Jahren doch gewaltig verändert.
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  Kommissar Wilkens warf sich das Jackett über, griff sich das Pergament und schob seine Walther in den Gürtel. Er hatte noch reichlich Zeit bis zu seinem Treffen mit Lockmann1402, aber er wollte früher in Winterhude sein. Wilkens quetschte sich in seinen Twingo und steuerte den Wagen auf dem Ring zwei zum Winterhuder Marktplatz.


  Wieder einmal konnte er keinen Parkplatz in der Nähe seines Ziels finden. Er musste den Wagen in der Himmelstraße abstellen und zu Fuß ein Stück die Alsterdorfer Straße heruntergehen. Dafür hatte er das Glück, dass im Kaffeehaus ein Platz direkt am Fenster frei war. Am Abend war das Kaffeehaus nicht ganz so gut besucht wie am Tage, wenn die Passanten und Studenten sich im Café trafen. Nur knapp die Hälfte der Tische war besetzt und ein Paar verließ die beliebten Plätze am Fenster, just als Wilkens das Café betrat. Er zwängte seinen massigen Leib hinter den Tisch und bestellte sich einen Cappuccino.


  Er hatte sich neben seiner Waffe und dem Pergament, das immer noch in der Papprolle steckte, in die Graf es geschoben hatte, auch ein altes Geo-Magazin mitgenommen, das er im Twingo schon seit geraumer Zeit ungelesen in der Gegend herumfuhr. Jetzt hatte er Muße genug, es zu studieren. Bis zum verabredeten Zeitpunkt waren es noch gut zwei Stunden. Wilkens blätterte die Zeitschrift durch, bis er einen Artikel gefunden hatte, der interessant erschien. Sein Cappuccino wurde serviert und er begann zu lesen. Der Artikel war wirklich interessant, aber immer wieder warf Wilkens einen schnellen Blick aus dem Fenster über den hell erleuchteten Marktplatz und musterte die Passanten.


  Er hatte zwar nicht die geringste Beschreibung von Lockmann1402, aber er verließ sich darauf, dass er eine Person erkennen würde, die sich auffällig benahm. Sein vom langjährigen Polizeidienst geschultes Auge würde jede Abweichung vom normalen Benehmen bemerken.


  Ein älterer Mann betrat das Café und Wilkens beobachtete ihn aus dem Augenwinkel. Der Mann platzierte sich an einem der Tische in seiner Nähe. Konnte das Lockmann1402 sein? Der Kerl blickte immer wieder zum Fenster und wirkte nervös. Sah er ihn an? Wilkens wollte den Mann nicht direkt anblicken, um nicht dessen Misstrauen zu erregen, denn Lockmann würde ja Doktor Harms erwarten und nicht einen übergewichtigen Bullen. Eine Viertelstunde später kam jedoch eine Frau um die 40 und Wilkens entspannte sich. Der Mann und die Frau umarmten einander und unterhielten sich angeregt. Das war jedenfalls nicht seine Zielperson.


  Der Zeiger der Uhr über dem Tresen rückte weiter auf 22 Uhr zu und langsam breitete sich Nervosität in Wilkens aus. Jetzt musste Lockmann1402 bald kommen, wenn er pünktlich war, und davon ging der Kommissar aus. Schließlich wollte Lockmann1402 etwas von Harms, und er wollte es nicht vielleicht, sondern ganz offensichtlich dringend. Das war aus den Mails herauszulesen gewesen.


  Es wurde zehn, halb elf, elf ...


  Wilkens bestellte sich einen weiteren Cappuccino und ließ ihn kalt werden, aber Lockmann kam nicht. Er fluchte innerlich in sich hinein. Er hatte fest damit gerechnet, dass der geheimnisvolle Mailschreiber erscheinen würde.


  Warum kam der Mann nicht? Vielleicht hatte es ganz einfache Gründe, sagte sich Wilkens. Ein Verkehrsproblem, ein kaputter Wagen oder Ähnliches. Aber er glaubte selbst nicht daran.


  Schließlich rückte die Mitternachtsstunde näher. Die Kellnerin kam zum Kassieren und wies darauf hin, dass sie gleich schließen würden. Wilkens zahlte und verließ das Winterhuder Kaffeehaus mit einem unruhigen Gefühl im Magen. Konnte denn verdammt noch mal nicht einmal etwas einfach gehen? Warum musste immer alles kompliziert sein?


  Er blieb noch eine Weile auf dem Marktplatz, ging herum und hoffte, dass Lockmann noch irgendwo auftauchen würde.
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  Graf legte eine Decke und sein Besucherkopfkissen auf die Couch. Es war weit nach Mitternacht und die U-Bahn fuhr nicht mehr. Sie hatten lange über der Karte gesessen und sie mit dem heutigen Uferverlauf des Hafens verglichen, aber zu einer Idee hatte das nicht geführt. Die Stelle, an der die Blutgerüste in der alten Karte eingezeichnet waren, lag heute mitten in der Elbe. Dort war jetzt der Grasbrookhafen. Doktor Wiechmann hatte recht gehabt. Sie würden tauchen müssen, wenn sie dort etwas finden wollten. Was im Klartext bedeutete, dass es unmöglich war, dort zu suchen. Wie sollten sie herausfinden, wo der Stein, der der Heiligen Katharina geweiht war, zu finden sein würde?


  Er hatte Jasmin angeboten, bei ihm zu übernachten. Am nächsten Morgen konnten sie dann mit klarem Kopf noch einmal die Karte durchsehen. Graf glaubte zwar nicht, dass es etwas bringen würde, aber schaden konnte es auch nicht.


  Jazz kam aus dem Bad. Graf hatte immer eine neue Zahnbürste im Haus, die er ihr gegeben hatte. Die junge Frau zog sich den Pullover und die Jeans aus und Graf lief ein Frösteln über den Rücken. Sie sah wirklich verdammt verführerisch aus in ihrem knappen Top und dem schwarzen Slip. Nur keine dummen Gedanken, sagte er sich. Sie könnte deine Tochter sein! Er wünschte ihr eine gute Nachtruhe und zog sich zurück.


  Er war todmüde und schlief fast sofort ein, als er sich in sein Bett gelegt hatte. Der Tag war lang gewesen und anstrengend.


  Graf gehörte nicht zu den Leuten, die sich an ihre Träume erinnerten. Meistens hatte er nur Bruchstücke seiner Träume im Kopf, wenn er morgens aufwachte, oder konnte sich überhaupt nicht erinnern, geträumt zu haben. Heute Nacht war das anders.


  Graf träumte, er stände auf dem Kirchhof vor der Sankt-Katharinen-Kirche und betrachtete die Steinplatten des Trottoirs. Die Platten sahen alle gleich aus und er ging um die ganze Kirche herum. Als er die Kirche völlig umrundet hatte, stand da ein Kerl im Eingang des Gebäudes, ein stämmiger Seemann in altertümlicher Kleidung, der ihm bei seinem Tun zusah. Der Seemann hatte einen kurzen Bart, ein breites, offenes Gesicht mit freundlichen Zügen und einer weißen Narbe auf der Stirn. Als er an dem Mann vorbeigehen wollte, trat der Seemann vor und fasste ihn an der Schulter. Er sah hoch und dem Mann in die Augen, die von einem seltsam hellen Grau waren. Der Seemann beugte sich vor und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


  „Veereck, Veereck un een Krüz.“


  Schweißgebadet wachte Graf auf. Sein Herz klopfte und er hatte das Gefühl, er habe eben etwas Wichtiges erfahren. Er setzte sich auf die Bettkante und wartete, bis sein Puls sich beruhigt hatte. Gerade wollte er sich wieder hinlegen, als in der Küche das Licht angemacht wurde. Er stand auf, um nachzusehen, was los war.


  Jasmin stand am Küchentisch und sah Graf verstört an.


  „Was haben Sie?“, fragte Graf. „Schlecht geschlafen?“


  Jazz schüttelte den Kopf.


  „Ein Traum“, sagte sie. „Ein seltsam beunruhigender Traum. Komisch, dabei war da nichts, vor dem ich Angst hätte haben müssen, aber mir ist trotzdem so …“


  „Ein Traum?“, wollte Graf wissen. „Seltsam … Ich hatte auch einen, und dabei träume ich sonst nie.“


  Er erzählte Jasmin, was er geträumt hatte. Sie sah ihn an, als habe er behauptet, er sei die Bundeskanzlerin. Langsam ließ sie sich auf den Stuhl sinken, der ihr am nächsten stand.


  „Das ist MEIN Traum“, sagte sie tonlos. „Genau das habe ich auch geträumt …“


  Graf starrte sie ungläubig an. Das konnte doch nicht angehen, dass zwei Menschen denselben Traum zur selben Zeit hatten!


  „Was hat das zu bedeuten?“


  „Was?“, fragte Jazz. „Dass wir dasselbe geträumt haben oder das, was der Seemann gesagt hat?“


  „Beides!“, meinte Graf. „Was soll das heißen … Veereck un een Krüz? Ein Viereck und ein Kreuz?“


  „Wenn es überhaupt was bedeutet!“ Jazz rieb sich die nackten Arme. „Ich frage mich nur, weshalb ich solche Angstgefühle hatte. Der Seemann war so gar nicht angsteinflößend und auch sonst hatte der Traum nichts Grausiges. Und trotzdem bin ich schweißgebadet aufgewacht.“


  Graf öffnete sein Alkohollager und nahm die Whiskyflasche und zwei kleinere, schlichte Gläser heraus. Er schenkte beide voll. Schweigend tranken sie.


  Graf hatte nie viel von Spökenkiekern gehalten, aber diese Geschichte hier gab ihm zu denken. Das ging nicht mit rechten Dingen zu!


  „Bestimmt die geistige Anspannung“, versuchte Jasmin zu erklären. „Wir beschäftigen uns beide mit einem geheimnisvollen Thema und das hat den Traum ausgelöst.“


  „Ja, klar“, murmelte Graf und nahm einen weiteren Schluck. „Bei beiden gleichzeitig! Vielleicht war es auch die Handystrahlung …!“


  Jazz verschluckte sich fast und brach in einen Lachanfall aus. Die Verkrampfung in ihrem Magen begann sich aufzulösen. Ob vom Alkohol oder vom Lachen, konnte sie nicht sagen, aber beides tat gut.


  „Schenken Sie noch einen ein?“


  Nach und nach leerten sie die vorher fast volle Flasche und spät in der Nacht gingen sie mit reichlich Schlagseite wieder zu Bett. Diesmal unterbrach kein Traum ihren Schlaf.
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  Wilkens zuckte trotz der Schmerzmittel zusammen, als der Arzt den Faden abschnitt. Die Wunde an seinem Kopf hatte mit zehn Stichen genäht werden müssen. Seine Kleidung war blutbesudelt und voller Straßenschmutz, was ihn noch heruntergekommener aussehen ließ.


  „Fertig, Herr Kommissar. In 14 Tagen kommen Sie noch einmal und wir ziehen die Fäden“, sagte der Arzt und zog sich die Latexhandschuhe von den Fingern.


  Wilkens murmelte ein paar Worte des Dankes und glitt von der Liege, auf die er sich hatte legen müssen, damit seine Stirnwunde versorgt werden konnte. Draußen an der frischen Luft zündete er sich erst einmal eine Zigarette an. Er hätte kotzen können! Das Pergament war weg. Lockmann hatte ihn locker auflaufen lassen. Er musste jedenfalls ein kräftiger Kerl sein. Wilkens war alles andere als ein Leichtgewicht, und aus zahlreichen Kämpfen wusste der Kommissar von sich, dass er durchaus Nehmerqualitäten hatte. Er war aber schon beim ersten Schlag zu Boden gegangen. Wilkens ging quer über das Krankenhausgelände zum Eingangsbereich. Er brauchte ein Taxi. Sein Twingo stand noch in der Himmelstraße.


  Das Letzte, woran er sich erinnerte, war, dass er das Winterhuder Kaffeehaus verlassen hatte und in die Alsterdorfer Straße gegangen war, bis zur Einmündung der Himmelstraße und dann ein Stück den Gehweg entlang. Er konnte nicht einmal sagen, ob er bis zu seinem Wagen gekommen war. Hatte er sich gewehrt? Er wusste es nicht. Seine Hand fuhr an der Seite entlang und zu dem Holster an seinem Gürtel. Die Walther war weg.


  Wilkens wurde eiskalt. Verdammte Scheiße, das brauchte er jetzt so dringend wie einen Kropf! Unwahrscheinlich, dass er die Waffe beim Sturz verloren hatte. Das Holster besaß einen Sicherungsriemen, der sich nicht von selbst öffnete. Schnell überprüfte er, ob noch etwas fehlte, aber seine Brieftasche, die Geldbörse und auch die Wagenschlüssel waren da, wo sie sein sollten.


  Er hatte sich wie ein Amateur das Pergament und auch noch seine Waffe abnehmen lassen! Er war erst wieder zu sich gekommen, als die Sanitäter der Hamburger Feuerwehr eintrafen und ihn auf eine Trage wuchteten. Da hatten sie seinen Dienstausweis schon gefunden. Zu spät, die Sache zu vertuschen. Er hatte sich auf einen normalen Überfall herausgeredet und sogar verhindern können, dass die Mediziner eine Streife riefen. Er war ja selbst ein Bulle. Natürlich würde eine Meldung an die zuständige Wache gemacht werden, was ihn dazu zwang, pro forma eine Anzeige gegen unbekannt zu erstatten.


  Die Gesichter der Kollegen im Präsidium konnte er sich gut vorstellen. Kommissar Wilkens, der toughe Bulle, Opfer eines Raubüberfalls. Die Wunde an seiner Stirn schmerzte.


  Doch noch war nicht alles verloren! Er besaß ja noch den USB-Stick mit Harms’ Dateien, darunter auch die Scans von dem Pergament und die Übersetzung.


  Und er hatte jetzt wenigstens Klarheit über Lockmann1402. Der Mann, wer er auch immer sein mochte, kannte keine Skrupel. Er hatte das Pergament und damit dieselben Informationen wie Wilkens, so die Überlegung des Kommissars. Und er hatte seine Walther.


  Wilkens trat den Rest der Zigarette aus und bat den Pförtner, ihm ein Taxi zu rufen.


  Der Fahrer der Droschke sah ihn misstrauisch an und ließ Wilkens erst einsteigen, als der ihm seinen Dienstausweis zeigte und etwas von Arbeitsunfall brummte. Er ließ sich zum Winterhuder Markt fahren und stieg an der Ecke zur Alsterdorfer Straße aus. Vielleicht fiel ihm noch etwas ein, wenn er den Weg noch einmal langsam abschritt.


  Der Twingo stand noch da, wo er ihn am Vorabend geparkt hatte. Wilkens stieg ein und startete den Wagen. Das Kopfsteinpflaster der Himmelstraße rüttelte ihn durch, was die Naht an seiner Stirn unangenehm pochen ließ. Welcher Idiot hatte diese Holperstrecke nur Himmelstraße genannt?


  Zu Hause angekommen schluckte Wilkens ein paar Schmerztabletten, die er in seiner Hausapotheke fand. Die Spritze, die man ihm im Universitätskrankenhaus in Eppendorf gegeben hatte, verlor langsam an Wirkung. Jeder Herzschlag schien die Wunde an- und wieder abschwellen zu lassen.


  Wilkens öffnete eine Flasche Bier und ließ ihren Inhalt in einem Zug durch die Kehle rinnen. Die leere Flasche stellte er achtlos auf die Spüle in der Küche und nahm sich gleich eine zweite. Ein lauter Rülpser entfuhr ihm.


  Er musste sich säubern und frische Sachen anziehen.


  Das Sakko war versaut. Wilkens kannte sich mit Blutflecken aus, und er wusste, dass das helle Jackett niemals sauber werden würde, egal, wie oft er es chemisch reinigen lassen würde. Er warf die mit getrocknetem Blut verunreinigten Kleidungsstücke im Flur auf einen Haufen und ging ins Bad.


  Frisch geduscht schlüpfte er in einen ausgeleierten Trainingsanzug und trank das zweite Bier. Zusammen mit den Tabletten tat der Alkohol seine Wirkung. Wilkens beschloss, ein drittes Bier hinterherzuschicken.


  Die Flasche in der Hand ließ er sich am Schreibtisch nieder und nahm den USB-Stick mit Harms’ Dateien in die dicken Finger. Gut, dass er die Sachen kopiert hatte, und noch besser, dass er alles auch ausgedruckt hatte.


  Irgendwo in diesem Wust von archäologischem Kauderwelsch steckte die Lösung des Rätsels und der Schlüssel zum Reichtum. Er musste ihn nur finden. Da lag genau das Problem. Er hatte keine Ahnung von dem Metier. Aber er war ein Kriminaler, verflucht noch mal!


  Wilkens kniff ein Auge zu und kippte den Rest des Bieres in sich hinein. Einem Impuls folgend nahm er den Stick und einen Streifen Klebeband und ging, schon etwas angeschlagen, ins Bad. Er kletterte auf den Toilettendeckel und klebte den kleinen, leichten Stick mit dem Klebeband ganz oben hinter dem Spülkasten fest.


  Die Ausdrucke steckten noch im Mantel, in der Tasche, in die er sie im Präsidium gesteckt hatte. Wilkens holte sie und eine weitere Flasche Bier und ließ sich im Wohnzimmer ächzend in seinen Lieblingssessel fallen. Die Wunde an der Stirn pochte, und er wusste, dass ihn der Schmerz nicht einschlafen lassen würde. Es war schon fast vier Uhr morgens und er hatte noch fünf Flaschen Bier im Kühlschrank.


  Wilkens schlug die Mappe mit den Kopien auf und begann zu lesen.


  21


  Der Dunkle reichte dem Mann in dem grauen Anzug die Rolle, die er Kommissar Wilkens abgenommen hatte. Der Graue war Lockmanns rechte Hand, so wie er selbst sich als Lockmanns linke Hand sah. Keiner von beiden wusste, wer Lockmann war, aber beide bekamen sie ihr Geld von ihm.


  Der Dunkle war dem Grauen bisher dreimal begegnet. Beim ersten Mal hatte er versucht, dem Grauen zu folgen. Es war ihm nicht gelungen. Bis zum Jungfernstieg hatte er ihm auf den Fersen bleiben können, dann war der Graue in der Menge untergetaucht. Mittlerweile glaubte der Dunkle nicht mehr daran, dass der Graue Lockmann jemals gesehen hatte. Lockmann war unsichtbar, nicht greifbar und zu gerissen, als dass er einen Typen wie diesen grau gekleideten Blässling mehr wissen lassen würde als unbedingt nötig.


  Der Graue nahm die Rolle wortlos entgegen. Er nickte dem Dunklen kurz zu und blinzelte mit seinen blassen Augen, dann drehte er sich um und ging davon.


  Der Dunkle ging zu seinem Wagen. Er hatte den unauffälligen Opel eine Ecke weiter geparkt. Auf dem Rücksitz lag der Gummiknüppel, den er dem dämlichen Schmiermichel über den Schädel gezogen hatte. Der Fettwanst war zu Boden gegangen wie ein nasser Sack. Er hatte das Pergament nicht losgelassen und der Dunkle hatte sich zu ihm hinunterbücken müssen. Dabei war sein Blick auf die Waffe gefallen, die der Kerl im Gürtel stecken hatte. Einem Impuls folgend hatte er die Walther an sich genommen. Man konnte nie wissen, wofür eine Polizeiwaffe gut sein konnte.


  Der Dunkle zog sein Blackberry heraus und gab eine kurze Nachricht an Lockmann1402 durch.


  „Paket gefunden und abgeschickt“, tippte er ein und schickte die Mail ab.


  Der Job war erledigt. Er hatte die Sache sauber und ohne Aufsehen abgewickelt. Ein Gefühl von Zufriedenheit machte sich in ihm breit, wie immer, wenn er eine Arbeit erfolgreich zu Ende gebracht hatte. Er griff in seine Manteltasche und fischte das kleine Briefchen mit fast sauberem Kokain heraus. Im Handschuhfach befand sich eine Parkscheibe aus blauem Plastik. Der Dunkle schüttete eine Prise des weißen Pulvers darauf. Mit seinem Schweizer Taschenmesser zog er das Häufchen zu einer kurzen Linie zusammen. Ein zusammengerollter 100-Euro-Schein diente als Röhrchen. Der Dunkle schob das Röhrchen so weit es ging in seine Nase und beugte den Kopf über die Droge. Mit einem schnellen, kräftigen Sog zog er die Line hoch.


  Er schloss seine Augen und lehnte sich im Sitz zurück. Nach wenigen Momenten spürte er die euphorisierende Wirkung und ein taubes Gefühl machte sich in seiner Nase und dem Rachen breit.


  Es war Samstagnacht, dachte der Dunkle sich, eine gute Zeit, um Party zu machen. Vielleicht ließ sich ja sogar noch eine Nummer klarmachen …


  Das Blackberry schnurrte leise. Trotzdem zuckte der Dunkle zusammen, als habe jemand einen Kanonenschlag neben ihm gezündet.


  Verdammt, fuhr es ihm durch den Kopf, nicht jetzt! Das Kokain putschte ihn auf und er hatte schon beim Gedanken an ein hübsches Mädchen einen Ständer bekommen. Jetzt bitte keine weiteren Jobs! Nicht auf Droge! Er arbeitete lieber nüchtern.


  Die Nachricht kam von Lockmann. Eine kurze Frage nur.


  „Vorbesitzer?“


  Der Dunkle wusste, dass Name und Dienstgrad von Kommissar Wilkens auch Lockmann bekannt waren. Die Frage konnte also nur eines bedeuten.


  „Lebt“, antwortete der Dunkle. Er hatte leichte Schwierigkeiten, die richtigen Tasten zu finden. Es dauerte keine Minute, da meldete sich das Blackberry mit der Antwort Lockmanns.


  „Baldiges Ableben erwünscht. Kopien des Pergaments finden und vernichten.“


  Der Dunkle schlug wütend mit der flachen Hand auf das Lenkrad des Opels. Die Nacht war versaut. „Baldiges Ableben erwünscht“ bedeutete: so schnell wie nur möglich.


  „In Arbeit“, tippte der Dunkle ein. Dann steckte er das Gerät wieder ein. Er überlegte, wie er vorgehen sollte. Er sah auf seine teure Armbanduhr. Fast zwei Uhr. Wo der Bulle steckte, wusste der Dunkle nicht. Vielleicht war er wieder zu sich gekommen, vielleicht lag er noch flach. Wahrscheinlich war er in einem Krankenhaus. Entweder im UKE oder in Barmbek. Der Dunkle startete den Opel und lenkte den Wagen in Richtung Reeperbahn.


  Den Bullen würde er schon noch erwischen. Jetzt hatte er erst noch etwas anderes zu erledigen.
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  Am nächsten Morgen waren Jasmin und Werner Graf ziemlich verkatert. Graf nahm zum Frühstück nur eine Kanne Kaffee und ein Aspirin. Jazz litt leise und ohne Tablette und trank nur Kamillentee, den Graf ihr auf ihren Wunsch hin brühte. Eigentlich hatte er den für Erkältungen im Haus. Er wäre nicht auf die Idee gekommen, Kamillentee zu trinken, außer er war krank. Jazz setzte auf die medizinische Wirkung. Kamille beruhigte den Magen und half auch gegen diese latente Übelkeit. Um sich abzulenken, nahm sie ihren Laptop und loggte sich über den Hotspot des Nachbarn ein, wie sie es schon vorher getan hatte. Noch hatte Graf ja keinen Internetzugang.


  Sie rief ihre E-Mails auf. Gestern war sie so beschäftigt gewesen, dass sie den Rechner nicht einmal angehabt hatte.


  Ein paar Mails von Freunden, das übliche Chat-Geplapper. Eine Mail war von der Uni, der Dienstplan für den nächsten Monat. Zwei Mails im Spamordner. Sie klickte auf das Spamsymbol. Ein Kanadier wollte ihr Viagra verkaufen. Jazz grinste und löschte die Werbemail. Die zweite war von einem Lockmann1402 … mit einem Anhang. „Geprüft und virenfrei“ stand darunter. Jazz doppelklickte auf die Mail und ein neues Fenster öffnete sich. Sie las, stutzte, öffnete den Anhang und warf einen Blick auf das Bild, das sich aufbaute.


  „WERNER!“, brüllte die junge Frau, wobei sie zum ersten Mal Grafs Vornamen benutzte. Graf kam aus der Küche geschossen, wo er die Gläser der letzten Nacht gespült hatte. Der Schrei war ihm durch Mark und Bein gegangen, und er rechnete damit, dass etwas Schlimmes geschehen war.


  Jasmin saß kerzengrade auf der Couch, starrte auf den aufgeklappten Rechner und wirkte wie jemand, der ein Gespenst gesehen hatte.


  „Was ist los?“


  Jazz deutete auf den Schirm ihres Laptops, ohne Graf anzusehen. „Ich … es … lies mal …“


  Mit gerunzelter Stirn setzte sich Graf neben die verstörte junge Frau und studierte die Mail, auf die sie zeigte.


  „Ich weiß, wonach Sie suchen, und denke, dass Sie den Anhang dieser Mail interessant finden werden. Der Freundeskreis der Likedeeler. Viel Spaß, Ihr Lockmann1402.“


  Neben der Mail war ein weiteres Fenster, in dem Jazz den Anhang geöffnet hatte. Er konnte kaum glauben, was er sah. Auf dem Schirm stand die fehlende Seite seines Pergaments. Es war eindeutig dieselbe geschwungene Schrift in der bekannten Schräglage, in Spiegelschrift. Der Bogen war gut zur Hälfte eng beschrieben. Darunter befand sich eine Unterschrift mit Datum und Ortsangabe in normaler, ungespiegelter Schrift.


  „Aber … wer ist dieser Lockmann?“


  Jazz schüttelte ihren Kopf. „Ich habe nicht die geringste Ahnung. Ich kenne niemanden mit diesem Namen. Ich kenne auch diesen Freundeskreis Likedeeler nicht. Aber wenn das da“ – sie deutete auf das Bild der zweiten Pergamentseite – „das ist, was es zu sein scheint, dann … dann …“


  „Dann haben wir unseren Anhaltspunkt zum Weitermachen!“, sagte Graf leise. „Und dann gibt es jemanden, der Bescheid weiß und uns beobachtet.“


  „Das finde ich beunruhigend“, murmelte Jazz und sah Graf in die Augen.


  „Geht mir genauso … aber ist das ein Grund aufzuhören?“


  „Mitnichten!“, antwortete Jasmin Dreyer. „Jetzt erst recht!“


  Graf nickte zustimmend.


  „Dann sollten Sie das mal übersetzen“, meinte Graf trocken. „Oder geht das nur in der Uni?“


  „Das kann ich auch an meinem kleinen Klappkasten hier“, zischte Jasmin und fühlte sich bei ihrer Ehre als Wissenschaftlerin gepackt. „Ich brauch Papier und einen Stift. Haben Sie so was?“


  „Joo“, sagte Graf, grinste und griff hinter die Couch. „Hab ich. Ich hab aber auch das hier …“


  Graf zog einen flachen, mit verschnörkelten Intarsien eingelegten Kasten aus poliertem Walnussholz hervor und stellte ihn neben den hochmodernen Computer. Fast schon andachtsvoll öffnete er den Deckel. Der Kasten barg eine kleine Schreibwerkstatt. In einem schmalen Fach lag ein edler Füllfederhalter, da waren verschiedene Papiere, Bleistifte und Minenhalter, ein Fach für Umschläge und in der Mitte ein hölzernes Klemmbrett mit silberner Klammer oben an der Kopfleiste.


  „Zukunft und Vergangenheit, Hand in Hand. Wie bei unserem Rätsel!“, sagte Jasmin schmunzelnd. „Das gefällt mir!“


  Sie spiegelte das Dokument und begann mit der Übersetzung. Das würde eine Weile dauern, dachte Graf und verschwand in der Küche. Kaffee brühen. In den nächsten beiden Stunden versorgte er Jazz mit Kaffee, Wasser, Stullen mit Marmelade und ein paar Selbstgedrehten. Er hatte sie vorher nicht rauchen sehen.


  „Nur wenn ich nervös bin!“, meinte die junge Frau. „Und manchmal auf Partys oder so …“


  Auf dem Unirechner hatte sie ein Programm, das es ihr ermöglichte, die Übersetzung direkt über das Original zu schreiben. Auf dem Laptop hatte sie diese Möglichkeit nicht. Sie notierte alles säuberlichst auf dem Klemmbrett.


  „Ich hab’s!“ Jasmin ließ sich nach hinten in die Kissen fallen, die auf der Couch lagen. Graf schob sich neben sie und las, was sie auf dem Klemmbrett notiert hatte. Jasmin hatte eine gut lesbare Handschrift, fast schon eine Druckschrift. Er setzte seine Lesebrille auf und studierte Jasmins Übersetzung der mittelalterlichen Schrift.


  „… der Scharfrichter nach seiner letzten Arbeit den Schädel des Unglücklichen, der für den Magister Wigbold gestorben war, in die Erde, nachdem der dort auf Jahr und Tag auf einem Pfahle aufgespießt gewesen ist, bis alles Fleisch dahin war und der blanke Knochen von dem Pfahle abgefallen war, so wie es das Urteil forderte. Auf diesem Schädel aber schnitt er einen Plan ein, wo und wie der Stein zu finden sei, keinem aber sagte der Meister Rosenfeld, meines Vaters Vater, wo dieser Stein zu finden sei, denn reich ist meine Familie entlohnt worden und was übrig sei, solle gehören, wem es zu finden gelinge. Dies ist gewesen der Wunsch und der Wille des Magisters Wigbold und dies ist Wunsch und Wille meines Ahnherren und so soll es erfüllt werden.


  Doch will ich, Sebastian Rosenfeld, kundtun, was meines Vaters Vater uns überliefert, auf dass es einem Suchenden zur Hilfe gereichen mag. So lautet, was auch mir überliefert worden ist: Solang der Stein von Sankt Kathrein bleibt voll von dem Wasser des Herrn, wirst nimmer du finden den leitenden Stern.


  Gezeichnet: Sebastian Melchior Rosenfeld zu Hamburg, den 22. Jenner im Jahre des Herrn 1496“


  Graf drehte sich zu Jasmin um und ließ das Klemmbrett mit dem Text sinken.


  „Jetzt wird’s lyrisch“, sagte er und zitierte: „Solang der Stein von Sankt Kathrein … bleibt voll vom Wasser des Herrn …“


  Er unterbrach sich und tippte mit dem Finger auf die Textstelle. „Wasser des Herrn? Was soll denn das sein?“


  „Keine Ahnung.“ Jasmin stemmte sich aus ihrer halb liegenden Position hoch. „Und was der leitende Stern sein soll, ist mir auch ein Rätsel.“


  „Na“, meinte Graf, „so richtig erhellend war das jetzt aber auch nicht, oder?“


  „Wir haben ja noch gar nicht richtig darüber nachgedacht“, sagte Jasmin. „Mal sehen … Wasser des Herren, also vom Himmel … Regen? Ein Rinnstein?“


  „Oder ein Brunnen? Nee, so dicht an der Elbe wohl eher nicht“, beantwortete Graf seine eigene Frage.


  Jasmin schnippte mit den Fingern. „Ich glaub, ich hab’s!“


  Wie wild begann sie auf der Tastatur ihres Rechners herumzutippen.


  „Da!“, sagte sie triumphierend und drehte den Bildschirm so, dass Graf ihn mit einsehen konnte. Er sah ein Bild aus dem Innenbereich der Katharinenkirche. Ein hoher, heller Raum, geschnitztes Sitzmöbel an den Seiten und in der Mitte eine kurze Säule.


  „Das Taufbecken?“, fragte er. Jazz setzte sich weit nach vorn auf die Kante der Couch und öffnete ein weiteres Fenster.


  „Oder der Taufstein. Ich hab doch erzählt, dass Sankt Katharinen nach dem Zweiten Weltkrieg wieder aufgebaut wurde, auf den Grundmauern der alten Kirche, und dass nur wenig noch aus dem Vorgängerbau stammt, erinnern Sie sich?“


  „So wie der Turm, is’ schon klar!“, sagte Graf. „Und?“


  „Ein weiterer Teil ist der Taufstein. Der stammt aus der alten Katharinenkirche. Massiver Sandstein. Ein Sankt Katharina geweihter Stein mit dem Wasser des Herren darin.“


  „Der Kandidat hat 100 Punkte!“ Graf war ehrlich beeindruckt. Er hatte es nicht so mit der Kirche. Nach den Erfahrungen im Krieg hatte sein Vater sich von der Religion abgewandt, und so war Graf eigentlich kein Christ. Er war nicht mal getauft. Irgendwann hatte er dann doch die Bibel gelesen und nirgends die Anweisung gefunden, in eine Kirche einzutreten. Halt dich an die zehn Gebote und alles ist gut, hatte er herausgelesen, und dabei ließ er es bewenden. Kein Wunder, dass ihm der Gedanke an ein Taufbecken nicht in den Sinn gekommen war.


  „Was ist?“ Jasmin sprang von der Couch hoch. „Haben Sie Lust? Ich könnte ein bisschen Bewegung vertragen!“


  „Lust?“ Graf war verwirrt. „Wozu?“


  „Heute ist Sonntag, wollen wir in die Kirche gehen?“


  Der Groschen fiel endlich.


  „Ich schlage Sankt Katharinen vor“, sagte er und erhob sich. „Da können wir schön an der Elbe langgehen und Nachmittagssonne tanken.“


  „Eine schöne Idee!“, lachte Jasmin. „Gefällt mir. Ich muss mich nur noch bei unserem unbekannten Helfer bedanken, dann können wir los!“


  Sie schickte eine Mail mit nur zwei Worten an den Absender der Mail zurück, die die zweite Pergamentseite im Anhang gehabt hatte: Danke schön!


  Die Luft war frisch, aber nicht mehr kalt. Eine leichte Brise wehte von Süden her über die Elbe, und die Möwen waren lauter als der Verkehr, der über die Reeperbahn tröpfelte. Den Gedanken, einen Spaziergang am Hafen zu machen, hatten dann doch mehr Hamburger gehabt, als sie gedacht hatten. Gemächlich schob sich der Menschenstrom über die Promenade. Bei dem Engpass an den Landungsbrücken stockte der Fluss von Leibern ein paarmal an den diversen Ampeln. Graf hakte Jasmin ein und kam sich dabei seltsam altmodisch vor.


  „Nich’ dass Sie mir verschüttgehen!“, sagte er. Das wäre sogar gut möglich gewesen. Die Masse war an einigen Ecken recht rücksichtslos. Der Fettsack rammte Graf so heftig, dass es ihn fast von den Füßen gerissen hätte. Verdammter Idiot, was rennst du denn so, wollte Graf ihn anbrüllen. Er starrte dem Dicken, der wirklich gestürzt war, in das hängebackige Gesicht.


  „Kommissar Wilkens?“ Er reichte dem Polizisten die Hand und zog den übergewichtigen Beamten auf die Beine. Wilkens starrte mit wirrem Blick zurück. Der Mann wirkte, als stünde er unter Drogen.


  „Ah, Herr … Graf, richtig? Seltsam … wo man sich so … trifft!“


  Wilkens war völlig außer Atem. Immer wieder wanderte sein Blick von Graf über dessen Schulter die Treppe hinauf zum Eingang zur U-Bahn-Station Landungsbrücken.


  „Suchen Sie wen?“ Graf zog Jasmin dichter an sich heran. Der Dicke strahlte Angst aus und roch nach Schweiß, obwohl es nicht warm genug war, um zu schwitzen, wenn man sich nicht anstrengte. Jasmin schien er gar nicht wahrzunehmen.


  „Nein … Ja“, stotterte Wilkens. „Ich … verfolge einen Verdächtigen. Ich darf ihn nicht verpassen, Sie entschuldigen …?“


  Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte er sich auf dem Absatz um, hetzte die Stufen hoch und verschwand in der Menge, die sich rechts zu den Brücken hin schob, die zu den Elbfähren hinunterführten.


  „Was war das denn eben?“ Jasmin blickte dem Dicken hinterher.


  „Kommissar Wilkens? Der war wegen des Pergaments bei mir. Komisch, dass der mir hier wieder über den Weg läuft!“


  Ein hochgewachsener Mann in einem teuren Kamelhaarmantel schob sich dicht an ihnen vorbei. Ein schweres, teures Herrenparfum hing ihm nach.


  „Lassen Sie uns weitergehen“, sagte Jasmin und zog Graf schon mit. „Ich glaube, wir stehen im Weg.“


  Sie ließen sich im Strom der Passanten weiter mit treiben.


  „Und der ist bei der Kripo?“, wollte Jazz wissen. „So, wie der rumlief, hätte ich ihn eher für ’nen gehobenen Penner gehalten.“


  „Wieso?“ Graf hatte nicht auf Wilkens’ Äußeres geachtet. Er war zu verblüfft gewesen, als er in das Gesicht des Polizisten sah.


  „Schmuddeliges Hemd, Strickjacke unter dem fleckigen Trenchcoat und eine zu enge Jeans mit zwei verschiedenen Turnschuhen? So stelle ich mir keinen Kripobeamten vor … du etwa?“


  Das war das zweite Mal, dass Jasmin ihn duzte, dachte Graf und fragte sich, warum er das so genau registriert hatte.


  „Nee, stimmt schon. Ist mir bei seinem Besuch auch aufgefallen. Schlampiger Typ mit reichlich grantigem Auftreten. War mir gleich unsympathisch.“
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  Seine Finger flatterten so heftig, dass er den Fünf-Euro-Schein kaum in den Schlitz des HVV-Automaten gefädelt bekam. Reiß dich zusammen! Wilkens rief sich zur Ordnung. Er durfte sich jetzt keinen Fehler leisten. Er atmete ein paarmal langsam ein und aus.


  „Wird das noch was heute?“, drängelte der hagere Typ in der Lederjacke, der hinter ihm stand und auch eine Fahrkarte lösen wollte. Wilkens warf die fehlenden Münzen nach und entnahm den ausgedruckten Fahrschein. Tageskarte, zur Sicherheit. Er warf nervös einen Blick über die Schulter, aber er konnte seinen Verfolger nirgends sehen.


  Wilkens ging so schnell er konnte zu der wartenden Elbfähre. Eben verließen die letzten Fahrgäste das Schiff, und die ersten neuen betraten die heruntergelassene Klappe, die als Rampe diente. Wilkens quetschte sich in die Reihe der Drängler und drückte gleich nach rechts hinüber, wo eine Eisentreppe auf das offene Aussichtsdeck führte. Wilkens schob sich die schmale Treppe hoch und suchte sich einen Platz, von dem aus er möglichst viel des Decks im Auge behalten konnte.


  Gleichzeitig hatte er Aussicht auf die Pontons mit den Läden, Imbissen und Menschen.


  Da war der Scheißkerl! Wilkens erstarrte. Der Mann im Kamelhaarmantel stand oben an der Brüstung und suchte mit den Augen die Menge ab. Er hatte ihn gesehen. Wilkens’ Hand fuhr unwillkürlich in die Tasche seines Trenchcoats und umklammerte den Griff der P99. Die Fähre ruckte und der Motor röhrte auf. Langsam entfernten sie sich vom Ufer. Die Fähre setzte über die Elbe zum Anleger Finkenwerder und dann wieder auf diese Elbseite nach Teufelsbrück.


  Wilkens überlegte, was strategisch besser wäre. Er war sicher, dass der Kamelhaarmantel ihm mit der nächsten Fähre folgen würde. Aber er konnte nicht wissen, an welcher Haltestelle er ausstieg.


  Der Kamelhaarmantel würde bestimmt damit rechnen, dass er ihm in Finkenwerder auflauern würde. Wilkens beschloss, bis Teufelsbrück zu fahren. Dort konnte er einen Bus nehmen.


  Er musste nach Hause und den USB-Stick holen und mit ihm ins Präsidium an seinen Computer! Wilkens rieb sich vorsichtig die Stirn. Die Wunde schmerzte und sein Kiefer tat ihm weh.


  Was für ein beschissenes Wochenende! Erst die Pleite mit Lockmann in Winterhude und dann das hier! Die Sache lief völlig aus dem Ruder! Wilkens war in seinem Sessel eingeschlafen, nachdem er alle Biere in seinem Kühlschrank vernichtet hatte. Um zehn Uhr morgens war er aufgewacht, mit schmerzendem Rücken und dezentem Kopfbrummen. Er hatte sich einen Kaffee aufgesetzt, eine Tablette genommen und überlegt, ob es sich lohnte, noch ein paar Stunden Schlaf im Bett zu suchen, als der Strom ausfiel.


  Wilkens hatte den Sicherungskasten im Flur in Verdacht, aber alle Automaten waren eingeschaltet und die Keramikhauptsicherung war auch heil. Er hatte sich ein Shirt und die zu enge Jeans übergezogen und bei seiner Nachbarin geklingelt. Sie hatte Strom. Fluchend ging Wilkens den Schlüssel für den Keller mit den Hauptsicherungen holen. Wenn eine der Bogenschütz-Sicherungen rausgeflogen war, dann musste er die E-Werke anrufen.


  Auf der Treppe war das Licht ausgefallen. Auch kein Strom oder nur Birne kaputt? Wilkens tastete sich vor, öffnete die Kellertür und fuhr suchend mit der Hand im Dunkeln über die Wand. Wo war denn dieser verfluchte Schalter? Er hätte eine Taschenlampe mitnehmen sollen, dachte er, dann ging er zum zweiten Mal an diesem Wochenende zu Boden.


  …


  Seine Wange drückte sich an den schmutzigen Beton des Kellerbodens. Etwas Feuchtes klebte an seiner Stirn und sein Schädel schmerzte schlimmer als am Abend zuvor.


  Wilkens versuchte sich zu bewegen. Seine Hände waren auf dem Rücken zusammengebunden. Er spürte, wie die Fesseln in seine Handgelenke schnitten. Dem Gefühl nach war er mit einem dünnen Band oder mit Nylonbindern gefesselt worden. Wilkens tippte auf letztere. Wütend zerrte und zog er an den Plastikbändern. Er wälzte sich auf die Seite und drückte die Schultern nach vorn, um noch mehr Druck aufzubauen. Rutschten die Bänder? Wilkens zog, bis die Adern an seinem Hals dick wie Gummischläuche hervortraten. Mit einem Ruck rutschte seine Hand aus der Fessel. Wilkens vermochte die Bewegung nicht zu stoppen und seine Hand knallte gegen die nackte Wand.


  Schwer atmend setzte er sich auf. Zum ersten Mal hatte es sich als Vorteil erwiesen, dass er so fett war. Seine Handgelenke waren so dick, dass die Fesseln glatt darübergerutscht waren. Er rieb sich die tauben Glieder und stemmte sich dann hoch. Wer auch immer ihn überfallen hatte, er hatte ihm die Wohnungsschlüssel abgenommen. Mit Sicherheit durchwühlte er gerade jetzt seine Wohnung! Wilkens hatte nicht das Gefühl, lange ohnmächtig gewesen zu sein.


  So schnell er konnte, hastete er die Treppe hinauf bis zum Absatz vor seiner Wohnung. Er versuchte, nicht so laut zu atmen, und lauschte auf Geräusche. Nichts.


  Wilkens trat vor seine Wohnungstür. Der Eindringling hatte sie zugezogen. Wilkens wusste, dass nur eine altersschwache Schraube das Schließblech hielt. Er trat einen Schritt zurück und warf sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die Tür. Krachend flog die Eingangstür auf und Wilkens hinterher. Sein Schwung war zu groß und er konnte sich nicht mehr fangen. Vornüber stürzte er in den kleinen Flur und rammte gegen die Schienbeine des Kamelhaarmantels.


  Der dunkelhaarige Kerl stürzte über den hereinrollenden Kommissar in den Flur. Er fing sich geschmeidig ab und kam noch aus der Bewegung auf die Beine. Wilkens wuchtete sich herum und sah, wie der Kerl eine Hand in die Tasche schob.


  Der Polizist riss sein Bein hoch und trat gegen die aufgebrochene Tür. Mit lautem Krach schlug sie zu. Wilkens stemmte sich hoch und taumelte in sein Wohnzimmer. Dritte Lade von oben. Seine Dienstwaffe. Sein Daumen entsicherte die Waffe und er warf sich herum. Der Schuss krachte und die Kugel stanzte ein sauberes Loch in die dünne Türfüllung.


  Dann hallten Schritte im Treppenhaus. Der Mistkerl wollte abhauen! Wilkens hastete zum Fenster und starrte auf die Straße. Der Kamelhaarmantel kam aus dem Hauseingang und sah hoch. Aus der Bewegung heraus riss der Kerl die Waffe hoch und schoss. Ein Regen aus Scherben rieselte auf Wilkens herab, als das Projektil die Scheibe bersten ließ. Der Kommissar warf sich zu Boden.


  Der Mistkerl meinte es ernst!


  Dann stieg ihm der Brandgeruch in die Nase. Der Papierkorb stand in Flammen. Darin brannten die Ausdrucke, die er von Harms’ Dateien gemacht hatte. Wilkens griff den brennenden Eimer und beförderte ihn mit Schwung aus dem zerschossenen Fenster. Der Wind griff sich die Blätter und verteilte, was die Flammen übrig gelassen hatten. Wilkens starrte auf seinen Rechner. Der verdammte Scheißkerl hatte ein Küchenmesser in die Elektronik gerammt! Dieser Computer würde nie wieder Strom verbrauchen.


  Wilkens kam auf die Füße und schlich vorsichtig zum Fenster, um einen Blick hinunter auf die Straße werfen zu können. Er konnte den Kamelhaarmantel nirgends entdecken. Was sollte er jetzt tun? Das Geballer hatte bestimmt jemand gehört, und wie sollte er das den Kollegen in Uniform erklären? Wilkens beschloss, dass er nicht zu Hause gewesen war, als dies hier geschehen war. Er war nicht da gewesen und konnte sich nicht vorstellen, wer das gewesen sein konnte. Wilkens ging ins Bad und säuberte sein Gesicht, so gut es ging. Er zog sich eine Strickjacke über und den unauffälligen Trench. Die P99 schob er in die Manteltasche. Er warf einen prüfenden Blick aus dem Flur ins Treppenhaus. Die Luft war rein. Die Türen in diesem Haus besaßen keine Türspione, es konnte ihn also keiner beobachten.


  Leise schlich sich Wilkens die Treppe hinunter und öffnete die Haustür. Die Kugel verfehlte ihn so knapp, dass er die Hitze des Geschosses auf seiner Wange spürte, als sie an ihm vorbeiflog, um dann eine tiefe Schramme in den Putz der Wand neben ihm zu graben.


  Wilkens warf sich in den Flur zurück. Diese Drecksau machte Jagd auf ihn!


  Das Haus hatte noch einen Hinterausgang. Wilkens war kurz davor, in Panik auszubrechen.


  Er hetzte in den Kelleraufgang und zur Hintertür. Dummerweise stand sein Wagen vor dem Haus, da, wo der Killer wartete. Wilkens drückte die Hintertür auf und trat in den Hof. Der Hinterhof war durch eine Mauer vom daneben liegenden getrennt. In der Mitte gab es eine alte Metalltür, die nie verschlossen war. Wilkens öffnete sie und prüfte, ob der Hinterhof leer war. Er drückte sich an der Mauer entlang und um die Ecke auf die Straße. Niemand war zu sehen.


  Er schlug den Kragen seines Trenchcoats hoch, als wäre das ein Schutz vor neugierigen Blicken, und lief die Straße hinunter. Bis zur nächsten U-Bahn-Station waren es etwa fünf Minuten Fußweg. Wilkens hielt den Blick gesenkt und versuchte zu lauschen, ob er verfolgt wurde. An der nächsten Ampel sah er sich unauffällig um. Eiskalt fuhr ihm der Schreck durch die Glieder. Der Kamelhaarmantel war einen Block hinter ihm. Er musste geahnt haben, dass Wilkens hinten herum abhauen würde. Er sprang in die Bahn und versuchte, den Mistkerl so abzuhängen, aber der Mann war wie eine Klette. Er verfolgte ihn bis zu den Elbfähren. Jetzt war es an Wilkens, den Spieß umzudrehen.
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  Am späten Sonntagnachmittag waren kaum Menschen in dem hohen Kirchenschiff. Schon gar nicht bei dem hellen Sonnenschein nach den langen, grauen, wolkenverhangenen Wochen. Graf und Jasmin waren fast allein und ungestört.


  Der Taufstein war eine halbhohe Sandsteinsäule, die frei im Raum stand. Ornamente, zerfressen und von den Jahren angenagt, zogen sich um ihren Fuß und den oberen Rand. In die Oberseite war eine flache Mulde geschliffen, die das Taufwasser aufnahm. Der Stein war alt. Man sah ihm an, dass tausend Hände ihn berührt hatten, gestreichelt und gestreift. Die Hände hatten die Ränder, die einmal gerade und scharf gewesen waren, rund geschliffen.


  Graf trat nah heran und warf einen Blick in die Mulde.


  „Leer“, stellte er fest. „Kein Wasser drin. Aber auch keine Zeichnung oder Gravur oder so etwas …“


  Jasmin stellte sich neben ihn. Die Mulde war trocken wie die Sahara im Sommer. Glatt poliert wölbte sich der Sandstein nach innen, keine Schriftzeichen, kein Plan, nur glatter Stein. Ein Stäubchen wirbelte in der Steinschale, getrieben von Jasmins Atem.


  „Trockener geht nicht“, sagte Graf, ging in die Knie und unterzog den Stein rundum einer Musterung. Jasmin kramte in ihrer unergründlichen Tasche und holte eine Flasche Mineralwasser heraus. Der Anblick der kreisenden Staubteilchen hatte ihren Mund ausgetrocknet. Das kühle Wasser tat gut in der Kehle.


  „Das ist ein verdammt rätselhaftes Rätsel“, sagte Graf und kam aus der Hocke hoch. „Wir können hier nicht ewig um den Stein rumstehen … Fassen Sie mal mit an, wir nehmen ihn mit.“ Er stemmte die Hände in den Rücken, und Jasmin konnte hören, wie seine Wirbel knackten. Sie war in einer Kirche, und es war ungehörig, aber je mehr sie versuchte, ihn zu unterdrücken, desto stärker wurde der Drang und dann lachte sie doch. Kurz nur, aber befreiend. Und noch peinlicher, dass sie dabei den Schluck Mineralwasser in einer feinen Wolke versprühte. Schnell sah sie sich um, aber die alte Frau, die weit vorn saß, drehte sich nicht einmal um. An der Tür stand ein Herr in grauem Anzug, der ihr freundlich zunickte. Scheinbar fühlte sich niemand von ihr gestört.


  „Entschuldigung“, sagte sie an Graf gewandt. „Ich konnte mich nicht beherrschen … Dabei waren Sie nicht mal soooo ko…“


  Graf hörte ihr gar nicht zu. Er starrte mit aufgerissenen Augen nach unten.


  „Machen Sie das noch mal“, sagte er tonlos.


  „Was? Lachen?“, fragte Jasmin und starrte auch in die Mulde. Ein dunkelgrauer Punkt schmolz verdunstend und dann sah sie nur das helle Grau des Sandsteins.


  „Sprühen“, sagte Graf. „Ich hab da was gesehen … Sprühen Sie noch mal!“


  Jasmin nahm einen kleinen Schluck Mineralwasser und spie so leise sie konnte ein Tropfenwölkchen in die Mulde. Die Tröpfchen setzten sich auf die hellgraue Oberfläche, und vor ihren Augen bildeten sich in dem feuchten Hellgrau schwarze Linien. Ihr stieg es heiß in den Kopf.


  „Feucht!“, sagte sie. „Nicht trocken und nicht nass, sondern feucht! Wir müssen es länger sehen … aber ich kann doch nicht dauernd herumspucken …“


  „Ist auch nicht nötig. Moment mal …“


  Graf drehte sich um und verschwand durch eine kleine Tür mit den Buchstaben W und C. Ein paar Minuten später kam er wieder, in der Hand das T-Shirt, das er als Unterhemd zu tragen pflegte.


  Jasmin sah ihn fragend an. Graf nahm ihr die Wasserflasche aus der Hand und goss den halben Inhalt über das Shirt. „Der Hahn am Waschbecken ist festgerostet“, sagte Graf. „Das hier tut’s auch ...“ Dann knüllte er das Shirt zusammen und rieb damit die Mulde aus. Klar und deutlich zeichneten sich Schwarz auf Grau Linien und Zeichen ab. Kaum konnte man sie klar erkennen, da verdunstete das Wasser auch schon, und die Linien entzogen sich ihnen wieder.


  „Sie haben doch ’ne Kamera in Ihrem Handy, oder?“


  „Ja, natürlich! Ich blöde Kuh!“ Jasmins Hände flogen in die Tiefen ihrer Tasche und holten ihr Mobiltelefon heraus. Sie hob es hoch über das Becken. „Und wischen!“


  Graf fuhr mit dem feuchten Shirt durch die Steinmulde und Jasmin drückte auf den Auslöser. Das Kirchenschiff war hell erleuchtet, und ein Blick auf das Display des Handys zeigte, dass das Foto brauchbar war.


  „Zur Sicherheit noch mal!“, meinte Graf. Sie wiederholten die Prozedur noch sechsmal.


  „Halleluja!“, sagte Graf nach dem sechsten Bild. „Und jetzt raus hier, bevor der Inquisitor kommt.“


  „Keine Bange“, antwortete Jazz. „Das ist eine protestantische Kirche. Die Inquisition ist ein katholischer Verein.“


  „Und ich dachte, die arbeiten seit ’45 für den Denkmalschutz!“


  Er hakte Jasmin unter und zog sie auf den Kirchenvorplatz. Die Sonne stand schon tief und ließ sie blinzeln. Sie gingen über den Platz bis zum Zollkanal. Graf lehnte sich an das Geländer und sah recht zufrieden aus.


  „Zeigen Sie doch mal!“


  Jasmin hielt ihr Handy noch in der Hand. Ein paar Daumendrücke später lehnte sie neben Graf und sie betrachteten die Abbildungen, die Jasmin in der Schale fotografiert hatte.


  „Sieht aus wie ’ne Windrose, das da in der Mitte.“ Graf spürte die Wärme ihrer Haut und der Duft ihres Parfums stieg ihm in die Nase. Es war fast völlig windstill. Nichts trieb den Geruch davon.


  „Außen herum, das scheint Lateinisch zu sein … und dazwischen diese Linien, das sind Figuren. Abbildungen von Leuten? Es ist so klein außen herum …“


  Graf stieß sich vom Geländer ab und atmete tief durch. „Also wieder zu mir und an den Computer?“
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  Wilkens lag seit Stunden auf der Lauer. Von seinem Platz auf einer Parkbank genau gegenüber dem Anleger Teufelsbrück aus hatte er einen hervorragenden Blick auf die Menschen, die die Fähren verließen. Aber der Kamelhaarmantel war nicht unter ihnen. Der Griff der Pistole in Wilkens’ Tasche war schweißnass und das Rautenmuster der Griffschalen hatte sich tief in die Handfläche seiner verkrampften Faust geprägt.


  Die Sonne warf lange Schatten und Wilkens kam zu dem Schluss, dass der Kamelhaarmantel nicht mehr kommen würde. Er stand auf und schlurfte zu den Bussen hinüber. Mit der Elbfähre zurück zu den Landungsbrücken zu fahren, schien ihm nicht angeraten zu sein. Womöglich wartete der Kamelhaarmantel dort auf ihn.


  Die ganze Fahrt über grübelte Wilkens darüber nach, wie er nun reagieren sollte. In jedem Fall brauchte er frische Sachen. Die Kleidung, die er trug, war so ramponiert, dass er schon Aufsehen erregte. Leute starrten ihn an, und er konnte förmlich hören, was sie dachten.


  Er musste in seine Wohnung. Das war ein Risiko. Der Kamelhaarmantel konnte ihm dort auflauern. Wilkens bog um die Ecke und konnte von dort aus das Haus sehen, in dem seine Wohnung lag. Seine Befürchtung, den Kamelhaarmantel betreffend, war unbegründet.


  Vor dem Haus standen drei Peterwagen und in seiner Wohnung war Licht.


  Er versuchte, ein erstauntes Gesicht zu machen, und betrat die Wohnung. Zwei uniformierte Beamte hoben ihre Blicke und in seinem Wohnzimmer konnte er das karierte Sakko von Neumann sehen. Kommissar Neumann, preußische Schule, Stock im Arsch.


  „Was ist denn hier los?“, fragte Wilkens eine Spur zu laut.


  „Und wer sind Sie, wenn ich fragen darf?“ Der kleinere der beiden Uniformierten sah ihn missbilligend an.


  „Wilkens?“, brüllte Neumann, der die Stimme des Kollegen erkannt hatte. „Meine Fresse, wo waren Sie? Was war hier los? Wie sehen Sie denn aus?“ Bei jeder Frage wurde die Stimme von Kommissar Neumann etwas leiser.


  „Langsam, Neumann, langsam! Ich habe keine Ahnung, was hier los war! Ich bin gestern Abend überfallen worden – keine Sprüche jetzt! –, das können Sie im UKE nachfragen. Die haben mich zusammengeflickt.“ Er deutete auf die Naht, die seine Stirn zierte. „Und heute Mittag, als ich aus dem Haus gegangen bin, da war hier noch alles in bester Ordnung!“


  „Wo waren Sie denn in dem Aufzug?“ Neumann ließ den Blick über die eigenwillige und ziemlich schmuddelige Erscheinung gleiten, die sein Kollege bot.


  „Ich hatte Kopfschmerzen, von gestern wohl noch, und hab nicht auf mein Outfit geachtet. Wollte am Kanal langgehen und bin da wohl ein bisschen abgerutscht und hab mich dreckig gemacht. Na und? Ist das ’n Problem für Sie?“, schnauzte Wilkens. „Wollte jetzt duschen und mir was anderes anziehen und finde hier ein Chaos vor! Was ist denn nun los?“ Neumann zuckte mit den Schultern. Mit seinem weißen Haar und dem karierten Sakko sah der hagere Beamte ein bisschen aus wie ein Politiker.


  „Keine Ahnung, sagen Sie’s mir. Ist doch Ihre Wohnung.“


  Wilkens grunzte und schob die Hände in die Manteltaschen.


  „Ach ja“, fuhr Neumann fort. „Sie waren ja nicht da … Also, die Tür wurde eingetreten, ein Fenster von außen eingeworfen. Die Splitter liegen alle innen. Danach, so viel wissen wir schon, wurde ein brennender Papierkorb aus dem eingeschlagenen Fenster geworfen. Die alte Dame, die uns gerufen hat, hat erst das Splittern gehört und dann aus dem Fenster gesehen, woher das Geräusch gekommen war, und da hat sie gesehen, wie der Korb aus dem Fenster flog. Weiter … Ihr Computer wurde erstochen. Ein Küchenmesser steckt in der Festplatte. Das war’s so weit.“


  „Scheiße“, sagte Wilkens.


  „Sehen Sie mal nach, ob was fehlt, Wilkens. Ich ruf die Kollegen an und stoppe die Fahndung nach Ihnen.“


  Wilkens bemühte sich, die Suche echt aussehen zu lassen. Er wusste ja, dass nichts fehlen konnte. Einmal, weil er nichts besaß, das einen Diebstahl gerechtfertigt hätte, wenn jemand seine Abwesenheit ausgenutzt hätte, und auch, weil der Kamelhaarmantel sein Zerstörungswerk ja beendet hatte. Er hatte ihm Harms’ Unterlagen wegnehmen wollen, und das hatte er auch.


  Aber warum nicht ein kleiner Versicherungsbetrug? Ihm fiel seine Einbruchs- und Diebstahlversicherung ein. Neumann war fertig mit Telefonieren.


  „Nun? Fehlt was?“


  „Bargeld und eine Uhr, sonst nichts.“ Wilkens versuchte, bekümmert dreinzuschauen.


  „Viel?“ Neumann fragte sich, wie viel Geld ein heruntergekommener Bulle zu Hause haben mochte.


  „So ungefähr 5000. Nicht ganz … Und die Uhr war nur eine Kopie einer Rolex, aber sie war ein Geschenk.“ Wilkens wollte auch nicht übertreiben.


  „Na gut“, sagte Neumann. „Den Rest machen wir morgen auf der Arbeit. Wir lassen Sie dann mal duschen, hm?“


  Er winkte die Uniformierten nach draußen. In der Tür blieb er stehen und sah noch einmal zurück auf die traurige Gestalt, die den gleichen Beruf ausübte wie er selbst.


  „Alles okay, Wilkens? Kann ich Sie allein lassen?“


  „Ich hab meine Scheidung verkraftet, da werd ich das auch packen.“


  „Sie brauchen ein neues Schloss.“ Neumann zog die Tür hinter sich zu. Wilkens atmete auf. Das war geschafft! Er zog den Trench aus. Die P99 behielt er bei sich. Dadurch saß die Jeans noch unbequemer, aber er fühlte sich so sicherer. Die nächste halbe Stunde verbrachte er damit, das Schließblech wieder in den Rahmen der Tür zu schrauben. Diesmal nahm er nicht nur eine kurze Schraube, sondern vier lange, wie vorgesehen. Das Schloss selbst hatte seinen Ansturm ausgehalten. Er schloss die Tür von innen ab und ging unter die Dusche.
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  Der Dunkle riss eine Plastiktüte von der Rolle ab und stopfte den Mantel mit einem Ausdruck des Bedauerns hinein. Er klebte den Müllsack zu und warf ihn in den Kofferraum. Es war ein schöner Mantel, aber der Bulle würde ihn wiedererkennen. Kleider machten Leute, das wusste er aus Erfahrung. Sein Gesicht hingegen würde er kaum wiedererkennen. Auch das wusste der Dunkle. Er hatte braunes Haar, braune Haut, braune Augen, eine normale Nase, normale Züge, war von durchschnittlicher Größe und durchschnittlichem Gewicht. Er war Durchschnitt und war es gewohnt, übersehen zu werden.


  Das war auch einer der Gründe, weshalb er so viel Wert auf seine Kleidung legte. Lumpen und Billigklamotten hatte er in seiner Jugend lang genug getragen.


  Der Dunkle rückte die Ray-Ban zurecht, die er immer noch trug, obwohl es schon Abend war. Dann kam der unangenehme Teil. Er holte sein Blackberry und unterrichtete Lockmann von dem Fehlschlag. „Ziel verfehlt, Daten zerstört“, tippte er.


  Die Antwort kam umgehend. „Aktion abbrechen. Zielperson observieren.“


  Kein Vorwurf wegen des Misserfolgs, immerhin. Observieren sollte er den Bullen stattdessen. Schade, dass er ihn nicht erwischt hatte! Unten im Keller hätte er ihn erdrosseln sollen, lautlos, während er bewusstlos war. Dann wäre ihm der Ärger erspart geblieben. Er war müde.


  Der Dunkle setzte sich in den Mietwagen und fuhr zu seiner Wohnung. Eine Mütze voll Schlaf und er würde die Sache mit neuer Energie in Angriff nehmen. Morgen war Montag und der Bulle würde zur Arbeit fahren. Da konnte er dann ansetzen.


  Lockmann musste hinter etwas Großem her sein, fuhr es dem Dunklen durch den Kopf. Bislang war er von Antiquitäten ausgegangen, einem alten Dokument oder etwas in diese Richtung. Aber da musste mehr dahinterstecken. Er sollte die Dinge genauer im Auge behalten. Da war mehr drin als läppische 100.000. Er hatte das Gefühl, mit dieser Sache konnte er sich gesundstoßen.


  Lockmann war bereit gewesen, einen Bullen über die Klinge springen zu lassen. Das tat man nicht für ein Dokument oder eine Rolle Papier! Er nahm eine Hand vom Lenkrad, griff in die Tasche seines Jacketts und zog eine CD heraus. Er war gespannt, was er da überspielt hatte. In der Wohnung des Kommissars hatte er keine Zeit gehabt, sich die Daten im Detail anzusehen, aber das würde er, sobald er geduscht hatte.


  Der Dunkle stellte den Wagen ein paar Straßen vor seinem Wohnsitz ab und ging den Rest des Weges zu Fuß.


  Die Dusche erfrischte ihn ein wenig. Der Dunkle setzte sich auf dem Designersofa zurecht, klappte das teure Notebook auf und legte die CD ins Laufwerk. Er fand eine fesselnde Lektüre vor.
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  Graf war wieder einmal erstaunt über die Möglichkeiten, die so ein Computer bot. Jazz hatte die Bilder von ihrem Handy auf den Rechner geladen und vergrößert. Die Kamera hatte recht gute Fotos geliefert. Deutlich konnten sie die Zeichnungen auf dem feuchten Stein erkennen. In der Mitte war eine Windrose abgebildet, umgeben von ein paar Zahlen, die ihnen aber nichts sagten. Oberhalb der Windrose befand sich die Darstellung einer Kogge mit mehreren Männern an Bord. Unter der Rose war eine Reihe von Linien und Punkten. Um das Ganze lief eine Schrift in Latein, die sich zu einem Kreis schloss.


  Jasmin machte sich daran, das Latein ins Hochdeutsche zu übersetzen, und Graf versuchte, den Dreck aus dem Taufbecken aus seinem Shirt zu waschen. Er fürchtete aber, dass es nur noch für Malerarbeiten taugen würde. Warum hatte er ausgerechnet heute ein weißes angezogen?


  Er wrang das Hemd aus und schlug es ein paarmal gegen seine Beine, um die Knitterfalten zu entfernen, dann hängte er es über die Stange der Handtuchhalterung neben dem Heizkörper.


  Jasmin stand in der Tür. Er hatte sie nicht kommen hören.


  „Im Land der Friesen, wo ich Zuflucht fand“, sagte sie.


  „Hä?“ Graf trocknete seine Hände an der Hose ab. „Was für Friesen?“


  „Das steht in dem Taufbecken. Im Land der Friesen, wo ich Zuflucht fand. Oder: Im Friesenland, wo ich Zuflucht fand. Dann reimt es sich sogar.“


  „Das nimmt kein Ende mit der Rätselei, oder?“ Graf hatte gehofft, dass das Rätsel gelöst sein würde, wenn sie den Stein fanden. Das war offenbar nicht der Fall.


  „Ich glaube, diesmal ist es konkreter. Gucken Sie mal …“


  Jasmin ging ins Wohnzimmer zu ihrem Computer und setzte sich so auf die Couch, dass Graf gar nicht anders konnte, als sich zu ihr zu setzen.


  „So, sehen Sie sich mal die Kurven an.“ Jasmins Finger deutete auf die Linien, die unter der Windrose zu sehen waren. Graf starrte in ihren Ausschnitt. Hatte sie unbedingt Kurven sagen müssen?


  „Ich denke, das ist der Verlauf irgendeiner Küste. Die Inschrift spricht vom Land der Friesen. Ich tippe auf Nordseeküste zwischen Husum und Emden.“


  „Die hat damals wohl anders ausgesehen als heute, nehm ich mal an“, sagte Graf. „Dann ist das ein ganz schönes Stück Küste, das wir da absuchen müssen.“


  „Vielleicht gibt es von damals noch Karten“, überlegte Jazz. „Ich erinnere mich, mal welche gesehen zu haben, die in der Zeit nach der großen Mandränke entstanden sein müssen, also so um 1370 herum.“


  Graf sprang auf.


  „Moment, das haben wir gleich!“ Er lief aus dem Zimmer und kam mit einer Rolle in der Hand wieder. „Die habe ich aus einem Geo-Heft, glaub ich!“


  Er legte die Rolle auf den Boden, beschwerte das Ende mit einem Buch und wickelte sie ab. Das Heft mit der Reproduktion hatte er sich eigentlich nur gekauft, weil sie so schön dekorativ war. Darauf war die Nordseeküste von Dänemark bis zu den Niederlanden nach der „Groten Mandränke“ aufgezeichnet, der großen Sturmflut, die die halbe Küste weggerissen und Tausende getötet hatte.


  „Super!“ Jasmin hob ihr Notebook hoch und kniete sich neben Graf auf den Boden. Auf dem Schirm war der Ausschnitt mit den Linien und Punkten zu sehen, die sie für eine Küstenlinie hielt.


  „Die Punkte werden Ortschaften oder Landmarken darstellen, denke ich. Wir müssen den Abschnitt auf der Karte finden, der diesen Linien am meisten entspricht.“


  „Dann wollen wir die Karte mal einnorden“, sagte Graf und drehte die Karte auf dem Teppich.


  „Ein… was?“


  „Sehen Sie die Windrose? Die ist nach Norden ausgerichtet. Auf dem Foto ist das bei ungefähr drei Uhr.“ Er tippte auf den rechten Rand des Bildschirms. Dorthin wies der Zeiger der Windrose, über dem ein großes, verschnörkeltes N thronte.


  „Kleinen Moment!“


  Jasmin tippte etwas ein und das Bild drehte sich um etwa 90 Grad nach links. Jetzt stand das N fast gerade über der Windrose. Die Linien lagen dadurch auf der rechten Seite neben der Rose, und rechts neben den Linien befanden sich die verschieden großen Punkte.


  „Ich würd mal sagen, das ist ein Stück Westküste“, analysierte Graf. „Im Osten ist das Land, im Westen das Meer.“


  Nebeneinander auf dem Bauch liegend, suchten sie den Küstenverlauf der Karte nach dem Muster ab, das die Karte vorgab. Jasmin fühlte sich an ihre Kindheit erinnert. So hatte sie zusammen mit ihrer Schwester oft dagelegen und große Puzzles mit 1000 Teilen zusammengesetzt. Das hier war ähnlich.


  Nach einer Weile begann Graf der Rücken zu schmerzen. Das war keine gesunde Körperhaltung für einen Mann in seinem Alter, auch wenn er noch nicht zum alten Eisen gehörte. Der Schneidersitz war da doch um Runden bequemer! Er suchte weiter die Karte ab. Immer wieder sah er zwischendurch auf den Bildschirm des Notebooks mit dem Foto des Plans.


  Er betrachtete die Zeichnung, bis seine Augen schmerzten. Die Darstellung der Windrose war viel detaillierter als die Zeichnungen darum herum, als wären sie von verschiedenen Künstlern gestaltet worden. Vielleicht war das ja der Fall, dachte Graf. Die Windrose war sehr schön ausgearbeitet, mit Verzierungen und Schnörkeln. Die Zeichnung hatte eher den Charme eines Kinderbildes. Die Ornamente der Windrose lagen über- und untereinander, waren in sich verschlungen und wanden sich in einem komplizierten Muster. Einige der Schnörkel am Rand hätten auch ebenso gut Buchstaben sein können. Graf sah genauer hin. Das waren Buchstaben! Er konnte ein M erkennen und das daneben war eindeutig ein V.


  „Können Sie den Ausschnitt mal auf die Windrose schieben?“


  „Ja, sicher“, sagte Jasmin und schob den Ausschnitt des Bildes über die Windrose. „Wieso?“


  „Da steht etwas … in den Schnörkeln … Ich sehe ein V, ein L und dann ein S.“


  Jasmin starrte erstaunt auf den Bildschirm.


  „Verdammich, Sie haben recht!“


  Sie nahm einen Bogen Papier und notierte die Buchstaben.


  „Das da ist noch ein V, und dann kommen zwei große M“, diktierte Graf.


  „VLSVMM“, las Jasmin vor. „Das ergibt keinen Sinn.“


  Sie beugte sich über ihren Rechner und veränderte das Bild, erhöhte den Kontrast und zoomte die Schriftzeichen heran. Graf ließ den Schirm keine Sekunde aus den Augen.


  „Da ist ein Punkt zwischen den beiden Ms“, sagte Jazz mit zusammengekniffenen Augen, „oder irre ich mich?“


  Graf schob seine Brille hoch.


  „Ja, stimmt … könnte sein.“


  Jazz stellte die Buchstaben um. MVLSVM stand jetzt auf dem Papier.


  „Gibt immer noch keinen Sinn.“ Graf seufzte. „Och, Mensch, nich’ noch mehr Rätsel. Wie wäre es mal mit ’ner klaren Antwort?“


  „Vielleicht haben wir die hier.“ Jasmin deutete auf die beiden großen V. „Im Lateinischen gab es kein U. Das wurde wie ein V geschrieben, wahrscheinlich weil sich Kurven nicht so einfach in Marmor meißeln lassen wie gerade Linien. Dann hieße das nicht MVLSVM, sondern MULSUM.“


  „Mulsum?“ Graf zog die Brauen hoch. „Was soll das sein?“


  „Ein Ortsname vielleicht“, gab Jasmin zur Antwort. „So wie Tinnum, Amrum oder Morsum. Das haben wir gleich. Nicht verzagen, Wiki fragen!“


  „Wiki? Die Comicfigur?“ Graf verstand gar nichts mehr.


  „Wikipedia. Ein Lexikon im Internet, einfach gesagt“, erklärte Jazz. „Sorry, ich vergesse immer, dass Sie noch nicht viel Erfahrung mit dem Internet haben. Ich gebe einfach mal Mulsum ein und …“ – ihr Finger drückte die Entertaste – „… Treffer. Mulsum. Gibt es dreimal. Einmal als Getränk der Römer … dann als Ortsteil der Gemeinde Kuttenholz in Stade und an der Küste bei Cuxhaven als Teil der Samtgemeinde Wursten.“


  „Ha!“, stieß Graf aus. „Das muss es sein!“


  „Mal sehen, was da kommt.“ Jasmin nutzte den angegebenen Link und sprang auf die Seite von Mulsum. „Na, viel ist das ja nicht … Das Kaff liegt zwischen Dorum und Wremen in der Nähe von Cuxhaven … an der Bahnlinie. Früher Küstenort, liegt jetzt ein paar Kilometer im Landesinneren. Kirche aus dem Jahr 1250.“


  „Das passt halbwegs“, sagte Graf. „Die Punkte decken sich fast, und die Küste ist … na, sagen wir mal: ähnlich.“


  „Wenn wir in Betracht ziehen, dass die Karten damals nicht besonders präzise waren und dass sich die Küste eben recht schnell verändert, dann ist das schon sehr stimmig“, überlegte Jazz laut. „Wigbolds Schatz liegt oder lag irgendwo in Mulsum …“


  Sie schloss das Fenster mit dem Wikipediaeintrag und klickte auf ein anderes Symbol. Google Earth öffnete sich. Jasmin gab den Namen des Ortes ein, und das Programm steuerte auf den Ort zu, als würde man aus einer Erdumlaufbahn direkt auf Mulsum herunterstürzen. Ein paar Häuser drängten sich um eine gedrungene Kirche, rund herum Felder und Wiesen, ein paar spärliche Bäume.


  „Da haben wir’s“, stellte Jasmin fest. „Mulsum im Wursterland.“


  Neugierig äugte Graf durch seine Brille auf die fotografische Darstellung.


  „Tja, da werden wir wohl hinmüssen … oder wie sehen Sie das?“


  „Und wie?“, wollte Jazz wissen. „Ich habe kein Auto.“


  Graf grinste über das ganze Gesicht.


  „Ich auch nicht, aber ich kenne einen, der eins hat.“
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  Die zwei Tabletten hatten ihn eine Nacht schlafen lassen, aber der Tag war eine Aneinanderreihung von traurigen Momenten gewesen. Endlos hatten sich die Stunden hingezogen. Hansen hatte seine Arbeit gemacht. Viel gab es für ihn nicht zu tun. Holz holen, Feuer machen, Aufräumen, Abwaschen. Er hatte versucht, ein Buch zu lesen. Nach zehn Seiten hatte er es beiseitegelegt. Er konnte sich nach den zehn Seiten nicht mehr erinnern, was auf der ersten gestanden hatte.


  Den Nachmittag über war er den Deich entlanggewandert. Erst oben auf der Deichkrone, denn es war Flut und die Nordsee drückte gegen den Fuß des Deiches. Den Rückweg war er unten am Deich im Sand gelaufen. Er trug schwere Lederstiefel und hielt sich von der Wasserkante fern. In Gedanken versunken war er den Weg gelaufen, und als er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Außenwelt gerichtet hatte, da stand er dort, wo er den Turm träumte.


  Hier machte der Deich eine Biegung nach innen, ins Land hinein. Noch etwas weiter lag der kleine Kutterhafen von Wremen. Er hatte seinen Weg landeinwärts genommen, ohne es zu bemerken. Dann hatte er auf der flachen Wurt gestanden. An dieser Stelle befand sich in seinem Traum der schwarze Turm. Ein schlichter steinerner Turm ohne Fenster mit nur einem schmalen Eingang. Ein Turm aus natürlichen Felsen, nicht aus Ziegeln. Die Wurt, ein flacher Grasbuckel, lag gut eine halbe Stunde Fußweg von der Uferlinie im Landesinneren. In seinem Traum brandete die See zu Füßen des Turms, und doch war er sicher, dass es diese Stelle war. Er hatte nicht die geringsten Zweifel.


  Hansen hatte eine Weile dagestanden und dem Wind gelauscht. Und dann war die Wolkendecke aufgerissen und ein Strahl reinen, goldenen Sonnenlichts hatte sich auf das grüne Feld vor ihm ergossen. In hellem Gelb leuchteten die ersten Löwenzahnblüten im saftigen Grün der friesischen Weiden. Der Strahl war langsam zu ihm gewandert. Hansen hatte das warme Licht auf der Haut gespürt und eine tiefe Ruhe war in ihm hochgestiegen.


  Die Traurigkeit der letzten Wochen war von ihm abgefallen und er hatte befreit aufgeatmet. Die Sonne war wieder da!


  Am Abend hatte er sich sogar ins Dorf gewagt und im Krug zwei Lütt und Lütt genommen. Dann war er nach Hause und zu Bett gegangen. Die Tabletten hatte er nicht genommen. Er fühlte sich gut. Weshalb hätte er da in die medizinische Trickkiste greifen sollen?


  Er war fast sofort eingeschlafen.


  Der Traum war brutal über ihn hereingebrochen. So intensiv wie nie. So Furcht einflößend, so machtvoll und besitzergreifend, wie er ihn noch nie gehabt hatte. Der Turm rief ihn. Er rief ihn, wie eine Sirene den ertrinkenden Seemann ruft. Die Angst umklammerte Hansens Herz wie mit eisernen Zangen.


  Er wachte schweißnass auf, sein Herz raste, und ein böses Lachen klang in seinen Ohren. Er schaffte es, sich aus dem Bett zu hieven und bis ins Bad, bevor sich sein Magen umdrehte.


  Zitternd lehnte er noch minutenlang neben der Toilettenschüssel, bis er sich aufraffen konnte, sich in die Küche zu schleppen. Dort standen die Tabletten. Er nahm vier.
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  Punkt sechs Uhr morgens stand der Dunkle vor dem Haus des Kommissars und beobachtete den Eingang. Er hatte den Mietwagen gegen einen kleinen Roller eingetauscht. Die Vespa war schnell und wendig genug, um den Bullen im Auge behalten zu können, aber unauffälliger als ein Auto. Der Dunkle trug eine braune Lederjacke und Jeans. Der schmale Oberlippenbart, den er vorher getragen hatte, war dem Rasiermesser zum Opfer gefallen. Der Kriminaler würde ihn nicht erkennen, da war sich der Dunkle sicher.


  Um halb sieben ging in der Wohnung des Bullen das Licht an. Eine halbe Stunde später verließ Kommissar Wilkens das Haus. Der Dunkle hätte ihn fast nicht bemerkt. Der sonst so schlampig gekleidete Polizist trug einen silbergrauen Anzug, ein weißes Hemd und eine gestreifte Krawatte, die farblich sogar zum Anzug passte. Was hatte der Kerl vor?


  Mit der Vespa war es kein Problem, dem Twingo des Kommissars zu folgen. Wie erwartet fuhr er zum Präsidium in der City Nord. Zur Arbeit. Es konnte Stunden dauern, bis der Polizist wieder erschien. Der Dunkle stellte den Roller so ab, dass er Wilkens’ Wagen gut sehen konnte.


  Lockmann hatte ihm in der Nacht neue Anweisungen gemailt. Er wollte, dass der Dunkle den Bullen verfolgte. Wo ist er zu welcher Zeit und mit wem trifft er sich? Mehr nicht. Warum der Sinneswandel? Gestern noch sollte er den Kriminaler umlegen und heute nur beobachten. Es war etwas passiert, so viel war dem Dunklen klar.


  Die Unterlagen, die er in der Nacht studiert hatte, ließen nur zwei Schlüsse zu. Entweder hatte Lockmann etwas erfahren, das ihn denken ließ, der Bulle wüsste etwas, was er nicht wusste, und er wollte diese Information haben, oder er benutzte den Bullen, um an das heranzukommen, was er haben wollte. Auf Letzteres tippte der Dunkle.


  Was Lockmann wollte, war offensichtlich der Schatz eines Piraten namens Magister Wigbold. Dämlicher Name! Der Dunkle hatte nicht alles verstanden, was da auf der CD gespeichert war, aber genug, um erkennen zu können, dass es um eine Menge Gold ging. Er beabsichtigte, sich davon ein schönes Stück abzuschneiden.


  Er musste nur den Bullen im Auge behalten. Wenn seine Annahme, der Kerl sei dem Schatz auf der Spur, richtig war, würde er ihn direkt zum Reichtum führen. Der Dunkle war überzeugt, dass der Bulle über kurz oder lang zur Katharinenkirche gehen würde. Die Hinweise deuteten alle auf das Gotteshaus am Zollkanal. Das konnte der dämlichste Schmiermichel nicht übersehen.


  Der Dunkle setzte sich so bequem es ging auf die quer gestellte Vespa. Er musste nur Geduld haben.


  Kurz nach 17 Uhr kam der Bulle endlich heraus. Der Dunkle setzte seinen Helm auf und startete den Roller. Kommissar Wilkens stieg wie erwartet in seinen Wagen und fädelte sich in den laufenden Verkehr ein.


  Er steuerte Richtung Elbe. Zur Katharinenkirche, dachte der Dunkle, ich hatte recht! Aber Wilkens fuhr zum Museum für Hamburgische Geschichte und verschwand in dem großen Gebäude. Der Dunkle notierte alles genau für seinen Auftraggeber.


  Eine Stunde später verließ der Polizist das Museum wieder. Er sah nachdenklich aus, als er an dem Dunklen vorbeiging.


  Der Dunkle folgte dem Kommissar quer durch die Stadt bis zu dessen Wohnung. Verdammt, was hatte der Kerl vor? Wilkens ging in seine Wohnung. Das flackernde Licht, das er kurz darauf in den Fenstern sah, verriet ihm, dass der Mann fernsah.


  Der Dunkle stellte den Motorroller ab und schlich sich hoch zu Wilkens’ Wohnung. Den winzigen Sender, den er ganz unten an das Türblatt klebte, konnte man kaum sehen, selbst wenn man wusste, wonach man Ausschau halten musste. Der kleine Bewegungssender würde ihm Bescheid geben, wenn der Kerl seine Bude verließ.


  Dann brachte der Dunkle noch einen Peilsender an dem Twingo des Polizisten an und fuhr heim. Er musste noch den Bericht für Lockmann schreiben.
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  Die Erfahrung, einmal auf dem anderen Stuhl zu sitzen, gefiel Wilkens in keiner Weise. Den halben Vormittag hatten ihn die Kollegen wegen des Überfalls am Samstag in die Mangel genommen und danach die vom Einbruchsdezernat. Aber er hatte sich gut gehalten und keine Fehler gemacht. Nein, er hatte den Angreifer nicht gesehen. Nein, er wusste nicht, wer in seine Wohnung eingebrochen war, und zum dritten Mal Nein, einen Zusammenhang zwischen dem einen und dem anderen konnte er nicht erkennen.


  Er war sich nicht ganz sicher, ob ihm alle Kollegen Glauben schenkten, aber rein formell waren die beiden Sachen durch. Abgehakt. Neumann hatte ihn mit bohrenden Fragen genervt, aber als Wilkens gegangen war, hatte er ihm auf die Schulter geklopft und ihm ein freundliches „Shit happens!“ mit auf den Weg gegeben.


  In seinem Büro hatte Wilkens das erste Mal tief durchatmen können. Das war geschafft! Dann hatte er die Dokumente von seinem USB-Stick zum zweiten Mal ausgedruckt. Den Stick deponierte er zur Sicherheit an der Unterseite seines Schreibtisches.


  Dann hatte er zum Telefon gegriffen und etwas herumtelefoniert. Ihm fehlte noch bei ein paar Details der Durchblick. Aber wozu war er bei der Polizei? Wilkens telefonierte mit Fachleuten und Doktoren, die ihm seine Fragen beantworten konnten. Nach und nach schlossen sich die Lücken.


  Alles drehte sich um die Katharinenkirche und diese Piraten, die auf dem Grasbrook enthauptet worden waren. Beim Staatsarchiv erfuhr Wilkens einiges über die Likedeeler, die Hanse und die Sankt-Katharinen-Kirche, und er bekam den Hinweis, sich doch mal an das Museum für Hamburgische Geschichte zu wenden.


  Dort hatte man ihn mit Doktor Wiechmann verbunden. Netter Kerl, dieser Doktor. Wilkens war nach Dienstschluss noch zu ihm ins Museum gefahren und hatte sich angeregt mit ihm unterhalten. Der Mann hatte munter geplaudert und ihm alles Wissenswerte über die Kirche und den Grasbrook erzählt. Und er hatte ihm so nebenbei erzählt, dass er gestern schon einmal wegen dieser Sachen Besuch gehabt hatte. Ein Herr Graf und eine Frau Dreyer.


  Graf? Der Kerl, der das Pergament auf der Davidwache abgegeben hatte? Der ihm bei seiner Flucht vor dem Kamelhaarmantel über den Weg gelaufen war? Wilkens kam ins Grübeln. Dann hatte er sich offenbar geirrt, als er angenommen hatte, dieser Graf hätte nichts mit dem Fall zu tun, außer dass ihm der Zettel vor die Füße geflogen war. Der Kerl wusste etwas, und Wilkens spürte, dass er mehr wusste als er selbst. Aber wer war diese Frau Dreyer?


  Die Frage war, ob er weiter an den Dokumenten dranbleiben oder sich auf diesen Graf konzentrieren sollte. Wenn Graf an der Sache dran war, konnte es einfacher sein, ihm auf den Fersen zu bleiben, als sich durch die Fragezeichen zu quälen, die in diesen historischen Dokumenten lauerten.


  Dann war da noch Lockmann. Wilkens war sicher, dass der Kamelhaarmantel Lockmann gewesen war. Der Mann würde nicht lockerlassen. Er musste darauf vorbereitet sein, dass Lockmann wieder zuschlug, und er nahm nicht an, dass er den Kamelhaarmantel noch tragen würde.


  Er musste verdammt vorsichtig sein. Wilkens beschloss, ab morgen zur Sicherheit die kugelsichere Weste unter dem Hemd zu tragen und zu hoffen, dass der Kerl nicht auf den Kopf zielen würde.


  Sein privater Computer war total zerstört. Er würde also bis morgen warten müssen. Nach Dienstbeginn würde er versuchen, herauszufinden, wer Frau Dreyer war.


  Hatte er so viel Zeit? Wilkens war müde und hungrig und hätte am liebsten die Füße hochgelegt. Aber es ging um einen Haufen Kohle, also hoch mit dem Hintern!


  Er machte sich in der Mikrowelle eine Dose Ravioli heiß und setzte sich damit vor den Fernseher. Überall Nachrichten. Wilkens stellte N3 ein und ließ die Glotze laufen. Als der Wetterbericht nach der Tagesschau durchgelaufen war, konnte er sich an keine einzige Meldung erinnern. Er war mit dem Kopf bei Graf und dieser Frau Dreyer, bei Magister Wigbold und Lockmann.


  „Ach verdammt!“, schimpfte er in die leere Wohnung hinein. Er zog das Jackett wieder an, schnappte sich die Mappe mit den Ausdrucken, die er lieber bei sich behielt, und die Wagenschlüssel und machte sich auf den Weg zum Präsidium. Er würde das jetzt sofort in Angriff nehmen. Die Sache würde ihn eh nicht in den Schlaf kommen lassen, da konnte er genauso gut ein paar Überstunden aufschreiben!
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  Die Wellen schlugen das Schiff in Stücke. Ertrinkende Männer brüllten und die Gischt verschlang Erde, Holz und Fleisch. Der Sturm orgelte mit brachialer Gewalt über die Deiche und trieb das Meer über die Deichkrone. Der Blanke Hans zog alle Register.


  Hansen war dabei. Er war mittendrin. Er packte eine Truhe und hievte sie von Bord auf den Strand, dann noch eine und noch eine …


  Helfende Hände von allen Seiten. Sie schleppten die Truhen über den Strand, trugen sie über den Deich und weiter, immer weiter. Und er ging voran. Der Schatten, der Schwarze, der unheimliche Kapitän des gestrandeten Schiffes.


  Die Angst würgte Hansens Kehle und trotz all des Wassers um ihn herum hatte er einen trockenen Mund. Sein Atem ging keuchend und stoßweise. Die Truhen waren schwer und mit jedem Schritt nahm ihr Gewicht zu. Der Blitz fuhr herab und ein rollender Donnerschlag ließ die Männer zusammenzucken. Einige bekreuzigten sich, dann wurde Hansen schwarz vor Augen.


  Er schreckte hoch und saß auf dem Boden vor dem Turm. Riesenhaft ragte er vor ihm auf. Die schmale Eingangstür schlug mit dem Wind auf und zu, aber der Sturm tobte so laut, dass kein Geräusch zu hören war, außer dem Brüllen der See und dem beißenden Wind.


  Dann zerbrach der Turm und Steine stürzten auf ihn herunter. Hansen wurde schwarz vor Augen.


  Er schreckte hoch und saß vor dem Turm und der Turm fiel in sich zusammen und riss ihn mit in die schwarzen Tiefen der Erde.


  Er schreckte hoch und saß in seinem Bett. Die Laken waren nass, als hätte er sie eben aus der Waschmaschine gezogen, und er zitterte am ganzen Leib.


  Oh Gott, dachte Hansen und wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn. Wie soll das nur weitergehen? Er hatte seine Tabletten genommen, aber der Traum ließ sich nicht vertreiben. Im Gegenteil. Er wurde immer heftiger. Wenn das so noch ein paar Tage weiterging, konnte er sich einweisen lassen.


  Draußen war es noch dunkel, aber Hansen legte sich nicht wieder hin. Er nahm eine Dusche, kleidete sich an und machte sich Frühstück. Es gab noch eine Möglichkeit, die er bisher nicht in Betracht gezogen hatte. Er hielt nichts von Spökenkiekerei, aber die Sache lief gewaltig aus dem Ruder. Mittlerweile war ihm jedes Mittel recht, wenn es nur diesem Traum ein Ende setzte.


  Er war nicht der einzige Sonderling im Dorf. Die beiden alten Siebert-Schwestern übertrafen seinen Ruf um ein Weites. Die Dörfler mieden die beiden. Achteten aber immer darauf, sie mit Respekt zu behandeln. Die Schwestern standen im Ruf, Kräuterhexen zu sein. Zu ihnen gingen die Leute, um Gürtelrosen besprechen oder sich die Karten legen zu lassen. Ansonsten mieden die Dorfbewohner die beiden alten Damen lieber. Man konnte ja nicht wissen …


  Heute war Montag. Die beiden Schwestern betrieben einen kleinen Laden in Mulsum, der montags, mittwochs und freitags geöffnet war und manchmal auch an Sonnabenden, besonders im Sommer, wenn die Urlauber kamen. Er würde sie heute aufsuchen. In dem kleinen Laden gab es eine wilde Mischung aus antikem Krempel, Andenken und seltsamen Sachen, von getrockneten Kräutern bis zu indischen Räucherstäbchen. Man konnte an kleinen Stehtischchen Kaffee oder Tee trinken und sich an selbst gebackenem Kuchen nach alten Familienrezepten gütlich tun.


  Sie schienen genug zum Leben damit zu verdienen.


  Im Dorfkrug hatte Hansen oft die Geschichten über die zwei Schwestern gehört. So sollten sie ein Schiffsunglück vorausgesehen haben. Die von ihnen alarmierten Retter waren am Strand, bevor die Ersten überhaupt an Land gespült worden waren. Das konnte nicht mit rechten Dingen zugehen!


  Dass die beiden unverheiratet waren und die Jüngere einen unehelichen Sohn hatte, der sich auch als Außenseiter entpuppt hatte, trug auch nicht dazu bei, die Dörfler zu beruhigen. Zu den Schwestern ging man abends, bei Dunkelheit und nur klammheimlich.


  Hansen beschäftigte sich damit, Holz hereinzuholen und das Haus in Ordnung zu bringen, bis es halb zehn war. Er hatte eine halbe Stunde zu gehen und würde Punkt zehn bei den Schwestern sein. Der Tag war nicht ganz so grau wie die vorherigen, aber die Sonne war nur als fahles Leuchten hinter der Wolkendecke zu erkennen. Hansen schob die Hände in die Taschen seiner Jacke und stapfte gedankenversunken den Weg entlang.


  Der Laden der Siebertschen sah aus, als läge er in der Winkelgasse, und man erwartete jeden Moment, dass Harry Potter um die Ecke käme. Die kleine Messingglocke gab einen hellen Klang von sich, als Hansen eintrat.


  Hanna Siebert stand hinter dem Tresen und füllte irgendwelche getrockneten Pflanzen in kleine Papiertüten. Der Raum war vom Duft Tausender Gewürze erfüllt.


  „Moin“, sagte Hansen. „Hast du Zeit, dir eine Geschichte anzuhören, Hanna?“


  „Moin, Jonas“, grüßte Hanna Siebert zurück. „Privat oder geschäftlich?“


  „Ja, nu …“, druckste Hansen herum. „Ich hab da so einen Traum … Ich meine, ich träume immer wieder denselben Traum, und der lässt mich nicht schlafen … Und da dachte ich …“


  „Da dachtest du, die Kräutertanten hätten einen Rat für dich, hm?“ Hanna Siebert lächelte ihn an. Ihr Gesicht zersprang in tausend kleine Lachfalten.


  „Na, dann komm mal mit nach hinten.“


  Sie faltete das Tütchen zu, das sie eben befüllt hatte, und winkte Hansen, ihr zu folgen.


  „Martha!“, rief sie, als sie im Flur am Treppenaufgang vorbeigingen. „Kommst du bitte mal runter? Und sag Willy, er soll im Laden aufpassen, solange wir hinten sind!“


  Sie führte Hansen in ein kleines, gemütliches Zimmer, dessen Möblierung nur aus Sesseln und einem Tisch bestand. Die Wände waren mit Holz vertäfelt und mit alten, gerahmten Stichen dekoriert. In einem der Fächer der Täfelung hing ein breites, langes Schwert ohne Spitze wie ein zu groß geratenes Kreuz.


  Martha Siebert war genauso rund und klein wie ihre Schwester. Die beiden waren zwei Jahre auseinander, aber sie hätten auch zweieiige Zwillinge sein können. Man konnte nicht sagen, welche die Ältere war.


  „Oh, Jonas Hansen!“ Martha war die Ernstere der beiden und nickte Hansen kurz zu. Hanna lächelte noch immer.


  „Ich mache uns einen Tee“, sagte sie. „Und dann erzählst du, was dich beunruhigt.“


  Die kleine Küche lag gleich neben dem getäfelten Raum. Hanna braute umständlich eine Kanne schwarzen Tee. Sie wärmte die Kanne vor, versorgte das zierliche Stövchen mit einem frischen Teelicht und stellte Tassen und Zucker auf den Tisch.


  „Wölkchen?“, fragte sie aus der Küche.


  „Gern!“ Hansen trank seinen Tee, genau wie die Schwestern, am liebsten mit einem Schuss Sahne und Kandiszucker.


  Der Tee dampfte in den Tassen und Hansen erzählte den Schwestern von seinem Traum. Sie lauschten seiner Erzählung bis zum Ende, ohne ihn zu unterbrechen. Er berichtete von den wilden Seeleuten, dem Schiffsunglück und dem Turm, der ihm solche Angst einjagte. Er erzählte von seinem Besuch beim Arzt und den Tabletten, von der traumlosen Nacht und dem umso heftigeren Traum in der letzten Nacht.


  „Ich bin kein Schisser, das wisst ihr, aber in dem Traum hab ich Angst, dass es mir den Magen umdreht. Ich sag es euch ganz klar – ich weiß nicht mehr weiter …“ Schweigend sahen sich die beiden Schwestern an. Dann erhob sich Martha.


  „Das ist Anderwelt. Das ist Hannas Gebiet. Gegen die Träume … Ich misch dir eine Tüte mit besonderen Kräutern, Jonas Hansen, davon trinkst du vor dem Schlafengehen eine Kanne. Mindestens vier Becher. Eine Kanne. Es wird den Traum nicht verjagen, aber es wird deine Angst lindern. Vielleicht vertreiben, das kann ich nicht sagen, das muss man sehen.“


  Sie drehte sich um und verschwand im Laden.


  „Anderwelt?“, fragte Hansen vorsichtig. „Was meint sie?“


  „Geister“, sagte Hanna fröhlich. „Gespenster, Geister, Spuk, so Zeug eben. Das ist Anderwelt. So nennt Martha es jedenfalls. Ich denke, es ist zwischen hier und dem Jenseits. Jetzt guck nicht so skeptisch!“


  Hansen zuckte mit den Schultern.


  „Nein!“, sagte Hanna energisch. „Grade du solltest der Sache ein wenig offener gegenüberstehen. Du steckst mittendrin in der Anderwelt, wenn du mich fragst, und das tust du ja grade.“


  „Hast ja recht“, gab Hansen zu. „Die Sache ist nicht geheuer.“


  „Ganz und gar nicht geheuer“, bestätigte Hanna Siebert. „Ich sehe das so: Das ist nicht dein Traum. Darum empfindest du auch diese Furcht.“


  „Wieso nicht mein Traum? ICH träume den Schiet doch!“


  „Du träumst den Traum eines anderen, da bin ich mir fast sicher, Jonas Hansen. Martha hat ein Auge für körperliche Sachen. Die kann Krebs sehen und erkennt Krankheiten nur dadurch, dass sie Leute ansieht. Und ich sehe die Seele. Oder den Geist, wie du willst. Und bei dir sehe ich, dass du nicht allein bist. Da ist etwas, das dich begleitet wie ein Schatten. Wie ein ziemlich dunkler Schatten.“


  Hansen dachte an seine Depressionen und die melancholischen Anfälle, die ihn zeitlebens gequält hatten. Sie waren ihm immer vorgekommen, als entstünden sie nicht aus ihm heraus, sondern als wären sie in ihn hineingegeben worden. So, wie wenn sich jemand mit Malaria infiziert oder mit Grippeviren.


  „Du hattest diesen Schatten schon immer, Jonas, ich hab ihn schon immer gesehen.“


  „Und hast mir nichts gesagt?“ Hansen zog die Brauen zusammen.


  „Hättest du mir geglaubt?“ Hanna lachte und nippte an ihrem Tee. „Nee, mein Lieber, du hättest mich für noch verrückter gehalten, als du es ohnehin tust. Du musstest freiwillig zu mir kommen. Du warst noch nicht so weit. Jetzt, jetzt bist du bereit, mir Glauben zu schenken, hab ich nicht recht?“


  Hansen nickte. Es stimmte, er hätte ihr nicht geglaubt, und selbst jetzt fiel es ihm schwer.


  „Dein Schatten will etwas von dir. Was, kann ich dir nicht sagen. Das musst du selber rausfinden. Aber ich kann dir sagen, dass der Schatten nicht böse ist. Er will dir etwas mitteilen oder dass du etwas tust, aber er will dir nicht ans Leben. Vielleicht beruhigt dich das ein bisschen.“


  „Den Eindruck hatte ich nicht“, brummte Hansen. „Das war schon bannig echt und meine Angst …“ Ihn schauderte und die Haare auf seinen Unterarmen stellten sich auf.


  „Marthas Tee wird dir helfen. Pass jetzt genau auf, Jonas Hansen. Du musst dich dem Traum stellen. Wenn er das nächste Mal kommt, musst du versuchen, weiter zu träumen als bis zu dem Punkt, an dem du immer aufwachst. Du weißt ja nun, dass du keine Angst haben musst, und Marthas Kräuter werden dir helfen. Träum weiter, und du wirst erfahren, was der Schatten will. Dann komm wieder zu mir, und wir werden sehen, wie es weitergeht.“


  Hansen lachte trocken.


  „Dann bis morgen! Ich hab den Traum jede verfluchte Nacht!“


  „Wir werden sehen“, sagte Hanna Siebert. „Wir werden sehen …“


  Sie begleitete Hansen in den Laden, wo Martha ihm eine Tüte in die Hand drückte.


  „Mit kochendem Wasser aufbrühen, sieben Minuten ziehen lassen, abgießen, trinken!“, ordnete Martha an. „Und mindestens vier Becher voll. Nicht Tassen – Becher. Keinen Rum hinein oder anderen Alkohol. Merk dir das, du musst dich genau dran halten!“


  „Mach ich“, bestätigte Hansen. „Wie viel kriegst du dafür?“


  Er griff in seine Hosentasche, um die Geldbörse herauszuholen.


  „Darüber reden wir, wenn es geholfen hat“, antwortete Martha Siebert.


  „Wilfried gibt dir noch etwas, das du vielleicht brauchen können wirst. Leg es vor dem Einschlafen unter dein Kopfkissen.“


  Mit ernstem Gesicht nickte sie Hansen zu und verließ den Laden. Die Treppe knarrte, als sie wieder nach oben ging.


  „Ich soll Ihnen das hier von meiner Tante geben, Herr Hansen.“


  Jonas zuckte zusammen. Er hatte Wilfried Siebert nicht hereinkommen gehört. Er drehte sich zu dem jungen Mann um. Die Klappe hinter dem Tresen stand weit offen. Eine Falltür, die in den Lagerkeller hinunterführte. Von dort war Wilfried hochgekommen. Kein Wunder, dass er plötzlich hinter ihm auftauchte.


  Wilfried Siebert war ein schmaler Mensch mit hohlen Wangen und einem durchdringenden Blick. Sein langes, dunkles Haar trug er offen. Im Ort nannten ihn alle den Hippie. Ein stiller, in sich gekehrter Mann, der sich schon als Kind von den anderen Jugendlichen abgesondert hatte und lieber für sich geblieben war.


  Er hatte das Dorf verlassen, war in Cuxhaven aufs Gymnasium gegangen und hatte in Hamburg Musik studiert. Vor ein paar Jahren war er zurückgekommen. Niemand wusste genau, weshalb, aber es gab Gerüchte, er sei nicht ganz normal. Manchmal verließ er Mulsum für ein paar Tage oder Wochen, und niemand wusste, wo er hinging.


  Es war viel einfacher. Wilfried lebte lieber auf dem Land als in der Stadt. Er war Musiker und nach dem Studium hatte er sich einen Namen als Studiomusiker gemacht. Ab und zu musste er deshalb nach Hamburg, Köln oder sogar ins Ausland, um Aufnahmen zu machen. Er verdiente genug Geld, um seine Mutter und seine Tante unterstützen zu können, und er liebte den weiten, offenen Himmel über der See. Deshalb war er nach Mulsum zurückgekommen.


  Wilfried drückte Hansen eine kleine Spandose in die Hand, etwas größer als eine Zigarettenschachtel.


  „Erst zu Hause aufmachen, hat Tante Martha gesagt.“


  Hansen nickte und steckte die kleine Schachtel ein.


  „Werde ich tun.“ Hansen streckte aus einem Impuls heraus seine Hand aus. „Kriegst du etwas dafür oder …?“


  „Das machen Sie mal mit meiner Tante ab“, sagte Wilfried und ergriff Hansens Hand. „Wenn sie nichts gesagt hat …“


  Ein kaltes Zittern lief durch Hansens Hand, als ihre Hände sich berührten. Ein Ziehen drängte aus seiner Schulter in den Ellenbogen und kroch in seine Hand und in die Hand von Wilfried Siebert. So fühlte es sich jedenfalls für Jonas Hansen an.


  Er zuckte zurück. Der junge Siebert schien unbeeindruckt. Er hatte das wohl nicht gespürt. Vielleicht war es auch nur ein eingeklemmter Nerv gewesen, dachte Hansen.


  „Danke“, sagte er heiser und machte, dass er aus dem Laden herauskam. Die frische Luft, die einen Hauch von Meer mit sich trug, tat gut in seinen Lungen.


  Die Tüte mit dem Kräutertee in der Hand und die Spanschachtel in der Tasche, machte er sich auf den Rückweg zu seinem Häuschen.
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  Der Benz brummte zufrieden die Autobahn entlang. Heinz hatte sich gewunden und geziert, aber leichtsinnigerweise hatte er Werner das Versprechen, er könne sich den Wagen gern mal für eine Spritztour abholen, vor versammelter Mannschaft an seinem letzten Geburtstag gegeben, den sie zusammen gefeiert hatten. Er kam nicht raus aus der Nummer und hatte Werner zähneknirschend die Schlüssel gegeben.


  „Und bring ihn erst auf Touren, bevor du schaltest!“, rief er ihm nach, als der chromblinkende Wagen über den Kies der Auffahrt rollte.


  „Wahnsinn!“, hatte Jazz gesagt und ehrfürchtig die schwarze Nitrolackierung gestreichelt. „Wo haben Sie den denn her?“


  Der 1952er Mercedes-Benz 300 war ein Prachtstück. Graf verstand sehr gut, weshalb sein Bruder nervös war. Aber Heinz hätte einfach den Mund halten sollen. Er hätte in seinem Stolz auf den restaurierten Wagen nicht so angeben sollen. Und er hätte nicht so viel trinken sollen. Er hatte Werner den Wagen fast aufgedrängt, und erst am nächsten Tag, als er wieder nüchtern war, angefangen zurückzurudern. Da war es zu spät. Gesagt ist gesagt.


  „Mein Bruder fährt ihn zu selten. Er meinte, der Wagen muss mal ein wenig bewegt werden, und den Gefallen tu ich ihm gerne.“


  Die Autobahn war an diesem Montagmorgen so gut wie unbefahren und Graf ließ den Mercedes gemütlich schnurren. Über der Stadt war die Wolkendecke aufgerissen, aber je weiter sie auf der A1 in Richtung Bremen fuhren, desto mehr zog sich der Himmel wieder zu. In Sittensen verließen sie die Autobahn und suchten sich den Weg über die Landstraßen nach Bremervörde und von dort weiter bis Bad Bederkesa auf die L119, die sie bis Mulsum brachte. Jasmin genoss die Fahrt. Es war Monate her, dass sie aus der Stadt herausgekommen war. Graf hatte die Fenster der Limousine geöffnet und der Geruch von Frühling lag in der Luft.


  Jazz hatte ihren Laptop auf dem Schoß vor sich. Während der Fahrt hatte sie noch einmal alle Hinweise durchgehen wollen.


  „Verdammt! Wir sind irgendwo falsch abgebogen!“, fluchte Graf. Die Straße endete an einem kleinen Kutterhafen. Vor ihnen lag die weite Nordsee. Ein paar Möwen kreisten über dem Wasser und hielten Ausschau nach Fischen. Graf setzte den Benz zurück und wendete.


  Im Schritttempo rollten sie den Weg bis zu einer Kreuzung zurück.


  „Hier links, da geht es nach Mulsum!“ Jazz deutete auf ein Schild am Wegesrand.


  Mulsum war wie erwartet recht unspektakulär. Zu wenige alte und zu viele moderne, gesichtslose Gebäude. In der Dorfmitte stand die gedrungene Kirche aus großen Natursteinblöcken. Der Kirchturm war kaum höher als das Dach des Schiffes. Nur der spitze Turmhelm gab ihm eine schlanke Anmutung. Man sah dem Bauwerk seine 800 Jahre an. Geduckt vor Wind und Wetter, so hatte man damals gebaut.


  Damals, als Mulsum noch am Meer lag, hatte der Turm den Schiffen, die die Weser hinauffuhren, als Landmarke gedient. Heute hatte sich die Küstenlinie weit in die Nordsee hinausgeschoben und Mulsum lag gut vier Kilometer von der Küstenlinie entfernt im Landesinneren. Damals hatte Mulsum noch einen eigenen Hafen gehabt, der im Lauf der Jahrhunderte verlandet war. Heute konnte niemand mehr sagen, wo er genau gelegen hatte.


  Ehe Graf und Jasmin sich versahen, waren sie schon aus dem Ort heraus. Graf wendete erneut.


  „Wie wäre es mit Kaffee und Kuchen?“ Jazz hatte ein Schild entdeckt, auf dem die Qualität des selbst gebackenen Kuchens angepriesen wurde, den man im Kramladen Siebert bekommen konnte.


  Graf parkte den Benz, nicht ganz ohne Aufsehen zu erregen, in der Nähe der Kirche. Sie hatten vor, hier bei dem uralten Gotteshaus mit ihren Nachforschungen zu beginnen. Viel war es nicht, was sie wussten, außer dass Mulsum das Ziel war. Die auf der Karte eingezeichneten Punkte und Kreise hatten sie mit einer modernen Landkarte in Deckung zu bringen versucht, aber das hatte nicht viel ergeben. Zu lange war es her, seit der Plan in das Taufbecken geprägt worden war. Alles hatte sich verändert. Die Küste, das Land und erst recht die Gebäude von damals sahen heute ganz anders aus oder waren völlig verschwunden.


  An der Ecke stand ein Twingo mit Hamburger Kennzeichen.


  „Wir sind wohl nicht die einzigen Besucher!“, lachte Jasmin. „Mulsum, die international berühmte Touristenattraktion!“


  Der Kramladen Siebert erinnerte Graf stark an seinen Kaffeeröster in Hamburg. Nur der Kaffeeduft war ein anderer, denn hier wurde nicht geröstet. Aber der Duft des frisch gebrühten Kaffees war animierend genug. Man konnte gar nicht anders, als sich einen Becher zu bestellen. Jasmin bestellte sich dazu einen Käsekuchen.


  Der junge Mann, der Kaffee und Kuchen an ihren Tisch brachte, hatte erstaunlich schmale Hände. Er wirkte mit dem langen Haar und seinem gepflegten Äußeren in dieser rauen Gegend irgendwie fehl am Platz.


  „Danke sehr“, sagte Graf, als der junge Mann ihre Kaffees auf den Tisch stellte. „Entschuldigen Sie, aber darf ich fragen, wie Sie heißen?“


  Der junge Mann sah Graf freundlich grinsend an.


  „Ja, dürfen Sie!“


  Jasmin lachte laut auf. Der Witz war alt, aber sie hatte ihn noch nie so gut eingesetzt erlebt. Graf sah sie fragend an und wartete noch auf eine vernünftige Antwort.


  „Wie heißen Sie?“ Jasmin amüsierte sich königlich über Grafs dummes Gesicht. Er hatte noch nicht verstanden.


  „Wilfried Siebert“, antwortete der junge Mann nun artig. „Und darf ich fragen, wie Sie heißen?“ Noch breiter grinsend beugte er sich zu Jasmin hinunter.


  „Aber selbstverständlich!“, führte Jazz den Spaß fort.


  „Wie heißen Sie?“ Wilfried Siebert hatte eine angenehme Baritonstimme.


  „Mein Name ist Jasmin Dreyer und dieser verwirrte Mensch ist Werner Graf.“


  „Frau Dreyer, Herr Graf, es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen.“ Wilfried Siebert ergriff Jasmins Hand, deutete einen Handkuss an, drehte sich leicht zu Werner Graf und ließ in alter preußischer Art die Absätze zusammenknallen.


  Bei Graf war der Groschen gefallen.


  „Stehen Sie bequem! Wir sind inkognito!“


  „In geheimer Mission oder im Auftrag des Herrn?“


  „Eher im Auftrag der Hanse“, sagte Jasmin und unterbrach die Abfolge von Sprüchen, bevor die Sache verbal eskalieren konnte. „Wir … Ich bin Sprachwissenschaftlerin und forsche auf dem Gebiet der mittelalterlichen Hanse. Ein sehr interessantes Gebiet, müssen Sie wissen. Ich bin auf der Suche nach alten Landmarken, die in Briefen und Urkunden Erwähnung fanden, und deren Veränderung durch die Jahrhunderte.“


  Graf war erstaunt, wie leicht Jasmin die Lüge über die Lippen ging. Diese Ausrede hatten sie sich auf der Herfahrt zurechtgelegt. Sie klang glaubhaft genug, und Jasmin konnte jederzeit beweisen, dass sie Sprachwissenschaftlerin war. Es war so gesehen nur eine halbe Lüge.


  „Ah, Feldstudien?“ Wilfried zog sich einen Hocker heran und setzte sich zu den beiden Gästen. „Sie gestatten?“


  „Genau!“ Jasmin hielt, wie zur Bestätigung, ihre Kamera hoch.


  „Dann kommen Sie wegen unserer Kirche, nehme ich an“, fuhr Wilfried fort. „Das ist die einzige Landmarke aus der Zeit, die mir hier bekannt ist. Damit haben die uns schon in der Grundschule imprägniert. 1250 gebaut, steht immer noch, müsst ihr stolz drauf sein. Ha!“


  „Sie haben keine hohe Meinung von Ihrem Dorf, oder?“


  Wilfried sah Graf mit ernstem Blick an.


  „Ich hab keine hohe Meinung von Lokalpatriotismus. Aber der Ort? Die Leute? Ich wohne gern hier. Hier kann man allein sein und Ruhe finden. Und die Leute sind in Ordnung. Tratsch gibt’s überall und ein Arschloch braucht jede Gemeinde.“


  „Und wer ist das Arschloch in Mulsum?“


  „Kommt drauf an, wen du fragst, Frau Dreyer.“ Wilfried Siebert grinste vielsagend.


  „Andere alte Landmarken sind Ihnen nicht bekannt?“


  Siebert schüttelte den Kopf und seine Haare verfingen sich in seinem Dreitagebart. Er wischte die Strähne aus dem Gesicht und sah Jasmin lange an, bevor er antwortete.


  „In der Schule haben sie immer nur von der Kirche erzählt und der Schlacht auf dem Kirchhof im Jahr 1525. Das lernt jeder Schüler im Wurster Land. Dann haben wir noch die Feddersen Wierde. Vielleicht haben Sie schon davon gelesen. Archäologische Ausgrabung eines Wurtendorfes?“


  Jasmin nickte heftig. Graf schüttelte ebenso heftig den Kopf.


  „Das eine liegt vor und das andere nach der Zeit, die mich interessiert“, sagte Jazz. „Wir haben einen Plan, der so um 1300 herum angefertigt worden ist. Dort sind einige markante Punkte eingezeichnet, leider ohne Namen oder Ortsbezeichnung. Die wollen wir mit modernen Karten und der Situation vor Ort abgleichen.“


  „Markante Punkte? Hier in Mulsum? Na, dann viel Spaß!“


  Sie wechselten noch einige Sätze, aber Siebert wusste nicht mehr zu berichten. Sie zahlten Kaffee und Kuchen und ließen sich eine Übernachtungsmöglichkeit empfehlen. Im Ort gab es eine Pension und jetzt in der Vorsaison würden sie sicher ein Zimmer bekommen können. Oder auch zwei, wie Graf betonte.


  Die Sankt-Marien-Kirche von Mulsum war ein massiver, gedrungener Bau aus Findlingen und roh behauenen Steinen, mächtig und wehrhaft. Das Kirchenschiff war mehrfach umgebaut worden und der kupferne Turmhelm stammte aus jüngerer Zeit, aber dem Schaft des Turms sah man noch an, dass er als Wehrkirche angelegt war, halb Sakralbau, halb Festung, die den Menschen bei Gefahr als Fluchtburg und in ruhigen Zeiten für den Gottesdienst gedient hatte.


  Um die Kirche herum reihten sich Grabsteine. Dies war der Friedhof, auf dem vor über 480 Jahren eine Schlacht stattgefunden hatte. Graf und Jasmin suchten sich eine Ecke hinter einer hohen Hecke, wo sie nicht beobachtet werden konnten. Der Friedhofsgärtner verstand sein Handwerk. Die Hecken waren gut gepflegt und hinreichend blickdicht. Jasmin stellte ihr Notebook auf eine Bank und klappte das Gerät auf. Sie rief das Foto des Taufbeckens auf und holte den Ausschnitt mit der Küstenlinie in den Vordergrund.


  „Das hier muss die Kirche sein. Dieses kleine Kreuz hier.“


  Sie tippte mit einem schwarz lackierten Nagel auf eine Stelle im unteren Bereich der Zeichnung.


  „Drehen Sie das Ding mal ein bisschen …“ Graf beugte sich vor und rückte das Notebook doch selbst zurecht. „So … jetzt zeigt die Windrose auf dem Plan nach Norden. Sehen Sie? Das Kreuz liegt genauso wie die Kirche in Ost-West-Richtung.“


  „Sie haben recht … Dann müssen wir jetzt die Punkte auf dem Plan in der Landschaft finden. Am besten, wir fangen links an und arbeiten uns gegen den Uhrzeigersinn vor. Okay?“


  Graf brummte seine Zustimmung. Er peilte über den Schirm in den Ort hinein. Der mitgebrachte Kompass gab ihnen die Richtung vor. Sie konnten ja schlecht quer durch die Gärten stürmen. Um Mulsum herum lagen verstreut ein paar einsame Höfe und Felder, Felder, Felder. Dort würde es einfacher sein, ein Ziel aufzufinden.


  „Wie weit?“


  Jasmin tippte auf der Tastatur einen Befehl ein und auf dem Plan erschien ein Liniengitter. Sie veränderte ein paar Parameter und die Maschine berechnete den Maßstab.


  „Die beiden Punkte hier und hier, das sind Mulsum und Dorum. Laut Maps sind das 2,4 Kilometer. Dann sind es zu unserem ersten Ziel 3,3 Kilometer Luftlinie, Richtung West-Nordwest.“


  „Eine Stunde Fußmarsch“, meinte Graf. „Dann mal los!“
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  Uwe Bruns war nicht besonders mit Geistesgaben gesegnet. Wenn er dachte, dann entweder mit der Leber oder mit seinem Schwanz. Manchmal mit beidem. Aber er tat, was man ihm sagte, ohne Fragen zu stellen, solange er Geld dafür bekam. Genau der richtige Mann für den Dunklen. Er brauchte einen zweiten Mann, falls sich der Kerl und das Mädchen trennen sollten. Er alleine konnte unmöglich beide im Auge behalten. Um den Bullen machte er sich keine Sorgen. Den Trottel konnte er auch nebenbei unter Kontrolle halten.


  Er hatte heute Morgen in aller Herrgottsfrühe den Kommissar durch die Stadt verfolgt und zu seinem Erstaunen festgestellt, dass der Bulle selbst jemanden observierte. Wilkens hatte sich in seinem Twingo in der Hein-Hoyer-Straße auf die Lauer gelegt und auf das Erscheinen irgendeiner Person gewartet. Die Sache war offensichtlich. Der Bulle parkte seinen Wagen, schaltete den Motor ab, rutschte in seinem Sitz nach unten, um nicht so leicht gesehen werden zu können, und hielt den Blick fest auf einen bestimmten Hauseingang gerichtet.


  Ein Mann kam aus dem Haus, und der Bulle schob sich hoch, um besser sehen zu können. Ein Wagen fuhr vor. Ein verdammt teurer Wagen. Ein Mercedes-Benz 300 in hervorragendem Zustand mit einem stolzen „H“ hinter der Nummer auf dem Autokennzeichen. Ein Mann stieg aus und gab die Schlüssel dem, der aus dem Haus gekommen war. Sie hatten ein paar Sätze gewechselt, dann war der Fahrer in Richtung Millerntor davongegangen. Der andere war in den Wagen gestiegen und losgefahren. Der Bulle folgte ihm. Und der Dunkle folgte dem Bullen. Der Benz war schwer zu übersehen. Es war keine Aufgabe gewesen, an ihm dranzubleiben. Der Benz-Fahrer hatte eine junge Frau eingesammelt. Tolle Figur, punkiges Outfit. Seine Tochter? Freundin?


  Es gab nun drei Zielpersonen. Der Dunkle hatte zum Telefon gegriffen und Uwe Bruns angerufen, seinen Mann für hirnlose Aufgaben. Er hatte Bruns per Handy gelotst und ihn am Berliner Tor eingesammelt. Bruns war ein schweigsamer Typ. Zum Glück. Er stieg ein, schlug die Tür zu und fragte nur, worum es ging. Observation, hatte der Dunkle gesagt, Jemanden beobachten. Vielleicht mehr. Bruns hatte genickt und seither schwieg er. Der Dunkle hatte sich schon oft gefragt, ob dieses Schweigen in der Natur von Uwe Bruns lag, oder ob er einfach nicht genug Hirn hatte, um zu reden.


  Der Benz war auf die A1 gefahren, der Bulle hinterher. Immer wieder hatte der Polizist die Spur gewechselt. Völlig unnötig. Der Dunkle hielt Kurs und ließ den Benz nicht aus den Augen. Er hatte ja auch noch immer den netten kleinen Sender, den er am Wagen des Kriminalers angebracht hatte. Wenn alle Stricke rissen, würde er ihn durch GPS wiederfinden können.


  In Sittensen hatte der Benz die Autobahn verlassen. Über Landstraßen war es weitergegangen. Der Dunkle hatte keinen Blick für die Landschaft. In seiner Welt war nur die Stadt ein Raum, in dem ein Mensch leben konnte. Berlin, Hamburg, Frankfurt, München. Oder im Ausland New York oder London. Paris mochte er nicht. Die Froschfresser waren ihm zu undurchsichtig. Und er sprach kein Französisch.


  In einem elenden Kaff mit dem bescheuerten Namen Mulsum hatte der Benz offenbar sein Ziel erreicht. Mann und Mädchen waren ausgestiegen. Der Bulle hatte seinen Twingo geparkt und gewartet. Was ging hier vor?


  Der Mann und das Mädchen waren in einen Laden gegangen und eine Weile geblieben. Als sie herauskamen, stieß der Dunkle Bruns den Ellenbogen leicht in die Rippen. Er deutete auf die beiden vorbeigehenden Personen.


  „Dranbleiben!“ Mehr sagte er nicht. Bruns nickte und wartete kurz, dann folgte er den beiden. Der Dunkle wusste, dass er sich auf ihn verlassen konnte.


  Der Dunkle hatte noch abgewartet, was der Bulle tat. Er tat nichts. Er war in seinem Twingo eingeschlafen und hing mit offenem Mund schräg auf dem Fahrersitz.


  Der Dunkle ging in den Laden, den der Mann und das Mädchen besucht hatten. Eine befremdliche Mischung aus Trödel- und Gewürzladen.


  Es gab Kuchen, Kaffee und Tee. Der Dunkle bestellte einen Darjeeling, den der junge Mann, nachdem er den Tee erfreulicherweise nicht mit einem Beutel, sondern in einer separaten Kanne aufgebrüht hatte, an den Stehtisch brachte.


  „Danke!“, sagte der Dunkle und versuchte, hinter seiner Ray-Ban freundlich zu blicken. Es gelang halbwegs.


  „Sagen Sie mal … Die beiden, die eben bei Ihnen waren, die kamen mir bekannt vor. Aus Hamburg. Ich bin auch aus Hamburg.“


  Der junge Bursche nickte.


  „Glaub ich Ihnen.“


  „Haben die erwähnt, was sie vorhaben? Dann könnte ich ihnen folgen und sehen, ob es wirklich meine Bekannten sind. Wäre doch nett, sich hier in dieser abgelegenen Ecke über den Weg zu laufen, finden Sie nicht?“


  „Kann sein“, antwortete der Bursche. „Sie haben nicht gesagt, wo sie hinwollen. Tut mir leid. Aber Mulsum ist nicht besonders groß, da müssten Sie ihnen zwangsläufig über den Weg laufen, wenn Sie ein bisschen spazieren gehen.“


  Der Dunkle hatte nicht damit gerechnet, eine brauchbare Information zu bekommen. Probieren musste er es trotzdem. Er machte noch ein paar Versuche, ein Gespräch mit dem jungen Kerl anzufangen. Vielleicht war da ja noch etwas Interessantes zu erfahren. Der Kerl war aber so maulfaul, wie es ein Norddeutscher nur sein konnte. Der Dunkle gab auf, bezahlte und ging.


  Der Bulle schlief noch und von Uwe Bruns und dem Pärchen war nichts zu sehen. Der Dunkle ging zu seinem Leihwagen zurück und suchte sein Blackberry heraus. Lockmann sollte ruhig auf dem Laufenden bleiben. Solange es nicht zwingend nötig war, würde er den gehorsamen Erfüllungsgehilfen spielen. Dass er sein eigenes Süppchen zu kochen beabsichtigte, würde Lockmann noch früh genug spitzkriegen. Der Dunkle gab den Stand der Dinge durch.


  Fingerknöchel klopften an die Scheibe der Beifahrertür. Bruns war zurück. Der Dunkle öffnete ihm die Tür und sein Helfer stieg ein.


  „Und?“


  Uwe Bruns berichtete. Der Mann und das Mädchen waren quer durch die Felder gelaufen. Sie hatten immer wieder auf den Laptop geschaut, den das Mädchen trug. An einem Punkt kurz vor dem Strand hatten sie haltgemacht und sich umgesehen. Dann waren sie ans Wasser gegangen. Sie hatten sich auch da kurz umgesehen und waren dann zurück nach Mulsum gewandert. Sie hatten ihre Sachen aus dem Benz geholt und sich Zimmer in einer kleinen Pension am Rand des Ortes genommen. Dort waren sie noch immer.


  „Der Laptop scheint wichtig zu sein“, fügte Bruns noch hinzu.


  „Ja“, antwortete der Dunkle. „Das scheint so zu sein.“


  „Soll ich ihn holen?“ Bruns legte eine Hand auf den Türgriff, bereit auszusteigen, wenn der Dunkle es befahl. Einen Moment lang erwog der Dunkle diese Option, aber dann schüttelte er den Kopf.


  „Das können wir immer noch. Es ist einfacher, wir lassen die beiden machen und beobachten sie weiter. Wenn sie gefunden haben, was sie suchen, nehmen wir es ihnen ab. Das ist viel einfacher und macht weniger Arbeit. Wir warten.“


  Er holte sein Blackberry wieder raus und loggte sich ins Internet ein. Die UMTS-Technologie funktionierte auch hier, am Arsch der Welt.


  „Ich suche uns eine andere Unterkunft. Es wird eine lange Nacht werden, das spüre ich.“
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  Wilkens hatte elende Kopfschmerzen und die Naht auf seiner Stirn pochte unerträglich. Er war eingeschlafen, obwohl er doch diesen Graf und sein weibliches Anhängsel observieren wollte. Das hätte ihm nicht passieren dürfen! Mist, verdammter! Er musste die beiden wiederfinden.


  Wilkens warf den Motor an und fuhr durch Mulsum. Elendes Kaff! Nicht genug Straßen, um zu wenden! Er musste nicht lange herumfahren, dann hatte er den Benz gefunden, den Graf fuhr. Die Karre war nicht zu übersehen.


  Sie hatten den Ort also nicht verlassen. Trotzdem ärgerte Wilkens sich maßlos. Er wusste nicht, was sie den Tag über getan hatten, während er gepennt hatte, und das konnte entscheidend sein.


  Wilkens hatte Durst und sein Magen knurrte. Einen Imbiss würde er hier wohl kaum finden. Er steuerte den Wagen auf den kleinen Parkplatz des Dorfkrugs. Eine große Auswahl hatte die Kneipe nicht, aber das Essen schmeckte hervorragend und die Portion war reichlich. Wilkens begnügte sich mit einem Bier. Er hätte gern noch zwei oder drei hinterhergeschickt, aber er musste klar bleiben. Er musste den Benz im Auge behalten. Wenn nötig, die ganze Nacht!


  Er nahm noch eine Flasche Cola mit und fuhr gesättigt zu dem Benz zurück und suchte sich einen Parkplatz in der Nähe. Er kramte den Ordner mit den Computerausdrucken aus dem Handschuhfach und blätterte ihn durch. Hier drin stand nichts von Mulsum oder einem anderen Ort in der Nähe. Graf musste etwas wissen, das er, Wilkens, nicht wusste.


  Diesmal hatte der Kommissar Glück. Er hatte den Benz seit etwa anderthalb Stunden beobachtet, da trat ein Mann aus dem Schatten und ging zu dem Wagen. Graf, erkannte Wilkens.


  Der Mann setzte sich in den Wagen, suchte etwas, steckte es ein, und dann stieg er wieder aus. Wilkens wartete einen Moment, dann folgte er Graf.


  Graf ging zu einer Pension. Wilkens hielt sich im Dunkeln und achtete sorgsam darauf, nicht gesehen zu werden. Auch nicht von den Mulsumern, die noch unterwegs waren.


  Die Nacht war dunkel und der Vollmond nur eine bleiche Ahnung hinter den zerfetzten Wolken. Wilkens sah sich das Gebäude genau an. Ein Jugendstilbau, der auch schon bessere Zeiten gesehen hatte. Wilkens fand ihn marode, andere hätten das von Efeu überwucherte Haus wildromantisch genannt. Er sah sich jedes einzelne Fenster an, achtete auf jeden Lichtschein, aber er fand nicht heraus, in welchem Zimmer die zwei Quartier genommen hatten. Das Bier wollte raus. Wilkens musste sich dringend erleichtern. Er trat aus dem Gebüsch, hinter dem er gestanden hatte, und rempelte mit einem jungen Kerl zusammen. Lange Haare, Jeans, Lederjacke. Hippie, dachte Wilkens und knurrte den Kerl an.


  „Kannst du nicht aufpassen?“


  Der Kerl starrte ihn aus leeren Augen an, ohne ihn wahrzunehmen. Eine schnelle Bewegung und der Kerl legte dem Kommissar eine Hand auf die Stirn. Er bewegte sich so schnell, dass Wilkens keine Zeit zum Reagieren blieb. Die eiskalte Handfläche berührte seine Stirn, und ein scharfer Schmerz zuckte durch die klopfende Naht, gleißend hell und so intensiv, dass Wilkens in die Knie ging. Was zum Geier machte der Kerl? Was war das?


  „Geh weg!“, sagte der Kerl mit einer tiefen, hohl klingenden Stimme.


  Wilkens wurde kurz schwarz vor Augen, er sackte nach vorn auf alle viere, dann klärte sich sein Blick wieder, und er sah noch, wie der Scheißkerl langsam um die Ecke verschwand. Der Kerl steht wohl unter Drogen, dachte Wilkens. Ihm war schwindelig. Vorsichtig stemmte er sich hoch und kam auf die Füße.


  Mulsum drehte sich um den Kommissar und der Boden schwankte unter seinen Füßen. Wilkens drehte sich um und erbrach sein Abendessen ins Gebüsch. Was hatte der Kerl mit ihm gemacht?


  Er schleppte sich zu einer Bank, die an der Biegung stand. Von hier aus konnte er die Pension auch im Blick behalten. Nach einer Weile legte sich die Übelkeit und der pochende Schmerz im Kopf ließ nach. Wilkens zitterte, dabei war es recht warm für eine wolkige Frühlingsnacht. Seine Knie fühlten sich an, als wären sie aus Gummi.


  So hatte das keinen Sinn. Wie sollte er in diesem Zustand eine Überwachung durchführen?


  Dann kamen die beiden aus der Pension. Es musste fast elf sein. Sie kamen auf ihn zu. Verdammt, sie durften ihn nicht erkennen! Er würde unmöglich eine glaubhafte Erklärung dafür finden, dass er ihnen in dieser entlegenen Ecke über den Weg lief. Wilkens lehnte sich nach vorn, senkte seinen Kopf und zog die Schultern hoch.


  
    [image: Image]


    Illu 3: Der (von Meister Rosenfeldts Geist?) Besessene mit dem Richtschwert vor dem hinter ihm aufragenden Kirchturm von Mulsum.

  


  Die beiden gingen vorbei, ohne ihn zu beachten. Sie unterhielten sich lebhaft. Wilkens schnappte das Wort „Landmarke“ auf, und die Frau antwortete mit etwas, das nach „vor 600 Jahren“ klang. Er war auf dem richtigen Weg! Er musste an ihnen dranbleiben.
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  Das Spanschächtelchen enthielt eine kleine Muschel. Die Hälfte einer Jakobsmuschel, kaum größer als ein Fünf-Cent-Stück. Hansen legte die Muschel unter sein Kopfkissen, wie Hanna es ihm gesagt hatte. Er brühte eine Kanne von der Kräutermischung auf und achtete auch hier darauf, sich genau an alle Anweisungen zu halten. Er trank vier Becher und dann noch einen fünften von dem Gebräu. Es schmeckte erstaunlich angenehm nach Lakritze.


  Dann wartete Hansen darauf, müde zu werden. Er hatte die Öfen angeheizt, bevor er sich den Tee gebrüht hatte. Jetzt fragte er sich, ob das ein Fehler gewesen sein könnte. Es war heiß und Hansen begann zu schwitzen, fast als bekäme er Fieber. War es nicht stickig im Raum? Hansen stand auf und ging zur Haustür. Draußen war die Nachtluft angenehm kühl. Hansen fühlte die Feuchtigkeit auf der Gesichtshaut und atmete gierig die leichte Brise ein. Es roch nach Gras und Blüten. Ablandiger Wind. Selten in dieser Gegend. Jonas Hansen horchte in sich hinein, ob er schon einen Anflug von Müdigkeit spüren konnte. Der Tee hatte anscheinend die entgegengesetzte Wirkung. Hansen fühlte sich wacher als nach seinem Morgenkaffee. Er zog seine Windjacke über und ging in die Nacht hinaus. In der Ferne zeigten ein paar kleine, eckige Lichter, wo Mulsum lag, und weiter auf Hansens rechter Seite glühte der Himmel über Bremerhaven.


  Auch egal, dachte Hansen. Wenn mich Hannas Zeug wachhält, so soll es mir recht sein. Hauptsache, ich träume nicht.


  Der Vollmond brach kurz durch die langsam ziehenden Wolken und warf einen Zeitlupenblitz über Hansens Weg. Für einen Atemzug war die Gegend vom fahlen Mondlicht beleuchtet. Hansen konnte den Schatten eines Mannes ausmachen. Ein dunkler Umriss vor einem graugrünen Hintergrund.


  Die Blende schloss sich und Dunkelheit schob sich wie ein Vorhang von Osten her über den hellen Fleck. Hansen kniff die Augen zusammen und versuchte, den Schattenriss wiederzufinden, aber da war nichts mehr. Wenn da überhaupt etwas gewesen war. Vielleicht hatten ihm seine alten Augen auch einen Streich gespielt.


  Hansen stapfte weiter. Eine halbe Stunde noch, dann würde er umkehren und zurückgehen, sich ins Bett legen und lang und traumlos schlafen. Einfach nur nicht träumen!


  Hansen setzte einen Fuß vor den anderen, rein mechanisch, ohne nachzudenken, wo er den Fuß hinsetzte. Er kannte den Weg, war ihn schon tausendmal gelaufen. Der Wind frischte leicht auf. Hansen musste an seinen Traum denken. Da orgelte ein Sturm, heulte, schrie in seinen Ohren, dass er nichts anderes mehr wahrnahm. Nicht so wie diese angenehme, schmeichelnde Brise voller Frühlingsgerüche, die ihn umwehte. Der Sturm in seinem Traum war so überwältigend, wie er es nie in der Realität gesehen hatte. Hansen konnte sich nicht erinnern, einen solchen Sturm jemals erlebt zu haben, und er hatte so einige erlebt. Er lebte an einer Küste, an der der Blanke Hans oft und brutal zugeschlagen hatte. Das Schiff war nicht das erste, das an diesen Strand geworfen worden war. Sie waren bei bestem Wetter losgesegelt, und dann hatte sich in kürzester Zeit ein Sturm zusammengebraut, der ihre Kogge wie einen Korken hin und her geworfen hatte. Sie hatten nichts dagegen tun können. Mit Mühe war es ihnen gelungen, den schlingernden Kahn auf den kleinen Hafen von Mulsum hinzusteuern. Ein wilder Zickzackkurs. Und dann war eine Welle gekommen, wie er sie noch nie gesehen hatte. Sie hatte das Schiff mit sich gerissen und auf den Strand geschmettert.


  Hansen stand der kalte Schweiß auf der Stirn und unter den Achseln breiteten sich dunkle Flecken aus. Er zitterte am ganzen Körper, seine Augenlider flatterten. Die Truhen! Die drei Truhen! Sie hatten sie aus dem Schiff geholt, über die Körper ihrer zerschmetterten Kameraden gezerrt und fortgeschafft, bevor die Strandläufer kamen und das Wrack fanden. Hansen hatte gezerrt und geschoben, um die riesigen, unhandlichen Truhen hinter die Dünen zu tragen. Drei große Holzkisten aus Eichenholz, an deren Seiten Schlaufen aus Seilen herausragten. Durch diese Schlaufen wurden Stangen gesteckt, an denen sie die Truhen trugen. Drei Truhen, dreimal gehen. Gehen bis …


  Hansens Herz raste. Er kam auf ihn zu! Ganz deutlich konnte er ihn sehen, blass und mit einem Dolch in der blutigen Faust. Hansen wich zurück. Stolperte und fing sich wieder. Er drehte sich um und der Turm ragte vor ihm auf. Der Turm …


  Hansen kippte nach vorn, in die Dunkelheit, die ihn tröstend aufnahm.


  Wilfried Siebert fing den schlaffen Körper von Jonas Hansen auf.


  „Scheiße!“, sagte Wilfried und meinte das aus vollem Herzen. Jonas Hansen hatte ihn angestarrt wie den Leibhaftigen persönlich. Dann hatte er ihn vollgekotzt. Er hatte sich auf Wilfrieds Hose und Schuhe erbrochen, hatte die Augen verdreht und war umgekippt. Wilfried hatte nur einen Spaziergang machen wollen. Nur ein bisschen die Beine vertreten. Eine Eingebung beim Komponieren. Frische Luft schnappen und dann weiterarbeiten. Mit frischer Kraft zurück ans Instrument … Seltsam eigentlich. Normalerweise machte sich sein Hang zu nächtlichen Spaziergängen nur bemerkbar, wenn weibliche Wesen an seiner Seite einen Grund dazu lieferten. Aber es war ihm in den Kopf geschossen, er hatte seine Lederjacke übergeworfen und war losgelaufen. Er war völlig in Gedanken versunken durch Mulsum bis in die Felder gegangen. Wilfried konnte sich nicht erinnern, welchen Weg er genommen hatte, als sei er fremdgesteuert gewesen. Gerade hatte er beschlossen, umzudrehen und sich noch einmal an die Komposition zu setzen …


  Dann das hier! Wilfried holte sein Handy heraus und drückte die Kurzwahltaste eins. Es klingelte ein paarmal, dann wurde abgehoben.


  „Hanna“, sagte Wilfried, und seine Stimme klang rau, „mir ist grad Jonas Hansen vor die Füße gefallen. Der ist völlig hinüber … Was? Nein, er atmet noch … Ich bin am Knick hinter Petersens Maisfeld.“


  „Bleib bei ihm, ich komme!“, ordnete Hanna Siebert an.
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  Werner Graf mochte Friedhöfe. Er hatte Ohlsdorf erwandert, hatte sein Bruder Heinz behauptet, und wahrscheinlich hatte er recht. Graf war jeden Weg auf dem weitläufigen Gelände mehrmals gegangen.


  Der kleine Friedhof von Mulsum war wie ein eckiges U um die Kirche herum angelegt. Hier hatte die Schlacht von 1525 stattgefunden. Wahrlich geschichtsträchtiger Boden. Jasmin leuchtete die alten Grabsteine an und studierte die Namen. Ihre Idee war, dass einer der Grabsteine einen Hinweis als Inschrift haben könnte. Grafs Einwand, sie schaue zu viele Gruselfilme, hatte sie nicht gelten lassen. So liefen sie mitten in der Nacht auf dem Dorffriedhof herum und lasen Grabinschriften.


  Graf drehte sich eine Zigarette. Der Wind stand ungünstig und sein Feuerzeug war schon ein bisschen altersschwach. Also drehte er sich um und hielt schützend eine Hand vor die schwächliche Flamme. Für diese Zigarette reichte das Gas noch.


  Graf inhalierte tief und hob den Blick. Der Schatten zuckte hinter den Baum. Er hatte ihn deutlich gesehen. Ein Passant, was sonst? Niemand wusste, dass sie in Mulsum waren, nicht einmal sein Bruder, dem der Benz gehörte.


  Graf drehte sich zurück und sah zu Jazz hinüber. Sie beugte sich über einen neueren Stein und leuchtete ihn mit ihrer blaulichtigen Taschenlampe an. Dann machte er auf dem Absatz kehrt. Der Schatten zuckte hinter den Baum. Erwischt, dachte Graf. Aber wen? Wer beobachtete sie und aus welchem Grund?


  Vielleicht ein besorgter Bürger, der das Licht der Lampe gesehen hatte und nachsah, wer da die Ruhe der Verstorbenen störte. Nicht, dass da Jugendliche irgendeinen Blödsinn machten! Aber ein solcher Bürger würde die Polizeinummer wählen und die Arbeit den Profis überlassen. Graf machte fünf Schritte und drehte sich dann wieder schnell um. Das wiederholte er, bis er die Zigarette aufgeraucht hatte. Der Schatten blieb hinter seinem Baum. Aber vielleicht machten diese Wiederholungen den Schatten glauben, er sei noch unentdeckt.


  Graf schnippte den Rest der Selbstgedrehten ins Gebüsch und ging zu Jasmin. Sie hatte sich bis zur Ecke der Kirche vorgearbeitet.


  „Schon was gefunden?“, fragte Graf leise. Jazz schüttelte den Kopf.


  „Nichts, was irgendwie passend scheint.“


  „Ich finde, wir sollten ins Hotel zurückgehen, in die Pension.“ Graf überlegte, wie er es am besten verpacken sollte.


  „Ich glaube, jemand beobachtet uns. Bitte jetzt nicht hinschauen … Außerdem könnte man die Stelle von hier aus gar nicht sehen, an der ich einen Schatten entdeckt habe. Und zwar mehrfach. Jemand beobachtet uns!“


  „Wer denn? Es weiß doch keiner, wo wir sind.“ Jasmin runzelte ungläubig die Stirn. Beobachtetwerden gab es doch nur im Fernsehen, nicht im wirklichen Leben. Schatzsuche aber ebenso, dachte sie sofort. War nicht diese ganze Geschichte seltsam genug?


  „Mich macht das ganz kribbelig.“ Graf hakte Jasmin unter und zog sie mit sich. „So ’n bisschen mulmig ist mir ja schon, aber ich muss wissen, ob wir überwacht werden. Wir gehen jetzt zur Pension zurück. Hinter der Kurve da vorn ist eine Hecke. Sie gehen weiter und ich verstecke mich dahinter. Wenn uns einer folgt, dann muss er an mir vorbeilaufen.“


  „Meinen Sie, das ist eine gute Idee?“ Jasmin fühlte, wie ihr Herz schneller schlug. Als Agentin ungeeignet, attestierte sie.


  „Was anderes fällt mir nicht ein. Aber wenn ich das nicht rauskriege, kann ich nicht schlafen. So was fuchst mich und geht mir dann dauernd durch den Kopf.“


  Graf führte Jazz die Dorfstraße hinunter und um die erwähnte Ecke. An der Ecke stahl er sich ins Gebüsch. Er ging in die Knie und spähte zwischen den Blättern durch auf Jasmins Beine. Wundervoll geformte Beine in hautengen schwarzen Jeans …


  Jasmin verschwand aus dem Ausschnitt, den er überblicken konnte. Ihre Schritte wurden leiser. In ein paar Minuten würde sie die Pension erreicht haben und auf ihr Zimmer gehen.


  Graf atmete leise und so flach wie möglich. Schritte knirschten, kamen näher. Hastig und zugleich schlurfend. Braune Schuhe, staubig, hellgraue Hose, lautes, hektisches Schnaufen. Der Mann war außer Atem. Die Schritte entfernten sich.


  Die Knie begannen zu schmerzen. Graf zählte bis zehn und trat hinter der Hecke hervor. Er blickte in die Richtung, in der Jazz und ihr Verfolger verschwunden waren, und sah die Silhouette eines dicken Mannes die Straße hinunterlaufen. Der Gehweg war mit Splitt belegt, der bei jedem Schritt unter den Sohlen knirschte. Graf konnte die Schritte des Dicken noch immer hören.


  Er trat auf die Straße und folgte dem Verfolger. Der Dicke ging bis zu der Pension und starrte hinauf, zu dem Fenster, hinter dem Jasmins Zimmer lag. Graf blieb unbemerkt. Der Beobachter war ganz und gar auf das erleuchtete Fenster konzentriert.


  Der Dicke trat hinter ein Gebüsch, um von der Pension aus nicht gesehen werden zu können. Dafür konnte Graf einen kurzen Blick auf das feiste Gesicht erhaschen. Kommissar Wilkens. Graf erkannte ihn mit völliger Sicherheit. Verdammt noch mal, was wollte der Bulle von ihnen? Oder von ihm, denn er nahm nicht an, dass der Polizist an Jasmin interessiert war.


  Werner Graf bog in die Gasse zu seiner Linken ein. Er war nicht gesehen worden. Er ging um den Block herum und näherte sich der Pension von der anderen Seite. Vielleicht machte der Bulle sich Gedanken, weshalb Graf von dort kam, aber auf den Gedanken, entdeckt worden zu sein, würde er kaum kommen.


  Was sollte der Polizist schon machen, fragte sich Graf. Er ging die Treppe hoch und klopfte an Jasmins Tür. Sie taten nichts Verbotenes und niemandem weh.


  „Is’ offen!“


  Jasmin stand in BH und Höschen in ihrem Zimmer und bürstete sich das Haar. Der Seewind und die Salzluft hatten es arg zerzaust, und sie hatte Mühe, die Bürste durch die Strähnen zu ziehen.


  „Der Kommissar“, sagte Graf und knöpfte seine Jacke auf. Ihm wurde heiß. Das hatte nun nicht sein müssen, dachte er, konnte den Blick aber nicht von Jazz’ Rücken lassen.


  „Der Bulle, der wegen des Pergaments bei mir war, steht unten im Gebüsch und beobachtet uns.“


  Jasmin drehte sich zu Graf um. Sie trug keinen Push-up, aber ihre Brüste saßen hoch und dicht zusammen.


  „Der, mit dem wir bei den Landungsbrücken zusammengerasselt sind?“


  „Genau derselbe!“, sagte Graf. Er warf die Jacke über den Stuhl und beugte sich zu der Minibar hinab. Als hätte er noch nie ein Flaschenetikett gesehen, studierte er die Fläschchen.


  „Fragen Sie mich nicht, warum! Ich hab keine Idee. Wir tun nichts Ungesetzliches, oder? Soll er doch gucken! Ich denke, wir machen einfach weiter.“


  „Unwohl ist mir dabei aber doch irgendwie“, sagte Jasmin und schlang ein Gummiband um ihre zusammengenommenen Haare. Graf konnte ihr Spiegelbild in der Fensterscheibe sehen.


  „Er kann doch nichts tun“, meinte Graf. Er versuchte, stark und zuversichtlich zu klingen. „Wir machen jedenfalls weiter. Oder wollen Sie aufgeben?“


  „Nein … eigentlich nicht. Dafür bin ich viel zu neugierig. Morgen früh machen wir weiter mit den Punkten auf dem Plan. Sieben sind noch übrig, zwei sind identifiziert. Das Kreuz ist die Kirche, der Punkt links einfach nur ein Stück Grasland. Da war vielleicht früher mal eine Landmarke, die man von See aus ausmachen konnte. Jetzt ist da plattes Land.“


  Jasmin drückte aus einer Tube Creme auf ihre Handfläche.


  „Mal sehen, was die anderen Punkte ergeben.“ Graf schraubte ein Fläschchen Johnnie Walker auf und trank es in einem Zug leer. „Es ist schon spät … Wir haben morgen eine Menge zu laufen. Besser, ich geh ins Bett.“


  Ohne zu Jazz hinüberzuschauen, griff er seine Jacke vom Stuhl und ging zur Tür.


  „Ja, aber …“, sagte Jazz, doch Graf öffnete die Tür leise und trat in den Flur. Er drehte sich nur kurz um und hatte dabei ein gekünsteltes Lächeln auf den Lippen.


  „Gute Nacht, schlafen Sie gut!“ Graf schloss sanft die Tür und atmete tief durch. Reiß dich zusammen, Kerl, rief er sich zur Ordnung. Was ist denn los mit dir? Was mit ihm los war? Dumme Frage …


  Aber er hatte sich nicht hinreißen lassen. Er hatte die Kontrolle behalten. Graf ging auf sein Zimmer. Er brauchte sehr lang, bis er die Bilder verdrängt hatte, die ihm vor Augen standen, und endlich einschlief.


  Jasmin Dreyer saß noch lange auf ihrem Stuhl, den Blick auf die Tür gerichtet, bevor sie zu Bett ging. Schnell einschlafen konnte auch sie nicht.
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  Uwe Bruns schob die Hände tief in die Taschen seiner Lederjacke. Es wurde langsam einigermaßen frisch. Seine Uhr zeigte Viertel vor drei nachts an. Der Bulle saß jetzt geschlagene zwei Stunden auf der beschissenen Bank und glotzte auf die dunklen Fenster einer billigen Pension. Bruns wusste, dass die beiden aus dem Benz da Quartier genommen hatten. Der Bulle musste das doch auch wissen. Der Kerl war ein Profi, warum starrte er auf die Fenster?


  Dann endlich bewegte der Kriminaler sich. Bruns drückte sich eng in den Schatten der Hausecke. Der Bulle schlurfte an ihm vorbei. Der Richtung nach, in die er ging, würde er zu seinem Twingo gehen und sich schlafen legen.


  Bruns hatte seine Aufgabe gut erledigt. Keiner hatte ihn bemerkt. Er hatte den Polizisten beobachtet und der das Pärchen. Bruns hatte gesehen, dass der Mann dem Bullen auf die Schliche gekommen war. Die wussten jetzt, dass sie beobachtet wurden. Es war eigentlich seine, Bruns’, Schuld. Er war unvorsichtig zu weit aus dem Schatten getreten, ins Licht einer Straßenlaterne, und der Mann hatte ihn gesehen.


  Aber erwischt hatten sie den Kommissar aus Hamburg. Bruns musste grinsen. Das gefiel ihm. Er folgte dem Polizisten zu dessen Auto und beobachtete, wie der sich auf dem Fahrersitz zurechtlegte und einschlief.


  Uwe Bruns ging zurück zum Friedhof.


  Er wollte zu gern wissen, was die beiden da gesucht hatten. Er hatte gesehen, dass das Mädchen sich die Grabsteine alle ganz genau angesehen hatte. Jetzt wollte er doch mal nachsehen, ob er rausfinden konnte, was da so interessant sein konnte.


  Bruns schwang sich über den schmiedeeisernen Zaun auf den gepflegten Rasen des Kirchhofs. Aus seiner Lederjacke zog er eine Taschenlampe. Dünn wie ein Bleistift. Die moderne LED gab ein grelles, erstaunlich kräftiges, bläuliches Licht. Bruns las die Inschriften der ersten Steine. Geboren, gestorben, bla bla bla, in stiller Trauer. Inschriften, wie man sie auf allen Friedhöfen der Welt finden konnte.


  Bruns schreckte herum. Mit einer fließenden Bewegung schoss seine Hand erneut in die Lederjacke und kam mit einem kleinen, kurzen Revolver wieder hervor.


  Die Lampe in der Linken, die Waffe in der Rechten, leuchtete er in die Richtung, aus der er die knirschenden Schritte auf dem Kies gehört hatte. Sicher nur Jugendliche, sagte er sich. Es ist bald halb vier, wer sollte um diese Uhrzeit noch draußen herumschleichen?


  Uwe Bruns tappte um die Ecke und leuchtete auf die Grabsteine, die hinter der Kirche lagen. Da stand doch jemand? Im Licht der Lampe huschte ein Schatten hinter einen Stein in Deckung. Er hatte sich nicht getäuscht, da war jemand!


  Es klackte dumpf und metallisch, als Bruns den Hahn des Revolvers nach hinten zog und einrasten ließ. Jetzt genügte ein kurzer Tipp mit dem Zeigefinger auf den Abzug und der Schuss würde losgehen.


  Es knirschte auf dem Kies. Bruns riss die Lampe herum und leuchtete auf die Stelle, von der er das Geräusch gehört zu haben glaubte. War da nicht ein Schatten? Bruns sprang vor.


  Die Ledersohlen seines Schuhs rutschten auf der Grabumrandung ab. Bruns kam ins Straucheln, ging auf die Knie. Sofort sprang er wieder auf. Da, links von ihm! Bruns drehte sich, um den Revolver auf den Schatten richten zu können. Der Kies des Kirchhofs gab keinen festen Halt. Bruns wankte. Der Schatten richtete sich hinter einer höheren Grabplatte auf, dunkel, bedrohlich. Da blinkte etwas im Mondlicht. Der Schatten war bewaffnet und der metallische Reflex bewegte sich nach oben. Bruns’ Zeigefinger krümmte sich, der Abzug bewegte sich nach hinten und gab den Hahn frei. Der Schuss hallte durch den stillen Ort wie der Schrei eines riesigen Raubvogels, brach sich an den Mauern des Kirchenschiffs und den Grabsteinen.


  Dann ging alles rasend schnell. Bruns legte den Daumen auf den Hahn und zog ihn wieder zurück, aber ehe er in die Rast fallen konnte, sauste ein silberner Streifen Tod auf Uwe Bruns zu und trennte seinen Kopf vom Rumpf.


  Noch bevor der verblüfft guckende Schädel ins feuchte Gras fiel, hatte der Schatten sich umgedreht und verschwand zwischen den Grabsteinen und Hecken des Kirchhofs. Mit zitternden Beinen stand der kopflose Körper noch einen unendlich langen Augenblick da, als wäre er ohne Gehirn nicht fähig zu fallen. Blut spritzte aus dem Halsstumpf, einmal, zweimal, dann ein schwacher Schwall. Das Blut sickerte in Bruns’ Shirt und färbte es rot. Der Daumen ließ den Hahn langsam niedersinken. Die Kugel wurde nicht abgefeuert.


  Uwe Bruns’ Körper fiel nach vorn auf die Knie und sackte dann in sich zusammen. Der erste Regentropfen fiel auf die Lederjacke, perlte ab und mischte sich mit dem Blut in Bruns’ Shirt. Ein weit entfernter Donner grollte, und dann prasselte ein sanfter Regen auf Mulsum herunter, wusch das Blut von Uwe Bruns’ Kopf, der auf dem Hinterhaupt lag und mit aufgerissenen Augen und ungläubigem Blick in die herabstürzenden Regentropfen starrte. Er spürte die Tropfen nicht, die auf seine Hornhaut fielen und sich in den Augenwinkeln sammelten, bis sie sich wie eine letzte traurige Träne lösten und über Bruns’ Wange ins Gras rannen. Eine Träne aus Trauer um ein vergeudetes Leben.
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  Das penetrante Klopfen an der Scheibe der Fahrertür weckte Wilkens unsanft. Sein Rücken schmerzte und er hatte einen gemeinen Geschmack im Mund. Er rieb sich die Augen und quälte sich in eine sitzende Position hoch. Das nervtötende Klopfen nahm nicht ab. Wilkens öffnete die Fahrertür und knurrte eine Art von „Guten Morgen“. Ein leichter Nieselregen ging nieder und erfrischte den verschlafenen Kriminalbeamten ein wenig.


  Der uniformierte Kollege sah missbilligend auf ihn herab.


  „Steigen Sie bitte aus. Ihre Papiere …“


  „Jetzt halt mal die Luft an, Wachtmeister!“, stöhnte Wilkens. „Mein Schädel platzt gleich …“


  Er fingerte seinen Dienstausweis aus dem zerknitterten Jackett und reichte ihn dem Polizisten.


  „Kripo Hamburg, Kommissar Wilkens“, las der Beamte laut. Sein Gesicht hellte sich etwas auf. „Darf ich fragen, was Sie hier in Mulsum tun?“


  „Verdächtigen observieren“, brummte Wilkens und stützte den Kopf auf die Hände. Ein Nackenwirbel knackte vernehmlich. „Vermutetes Eigentumsdelikt … Was ist denn los?“


  Wilkens stieg aus dem Twingo und reckte sich. Die frische Luft war angenehm und roch nach Blüten. Der Polizist trat einen Schritt zurück und machte mit dem Kinn eine Bewegung zum Kirchhof hinüber.


  „Mord. Und da ist ein Fremder, der in seinem Wagen schläft, schon verdächtig, Herr Kommissar.“


  Er reichte Wilkens den Ausweis zurück. Mord? Wilkens wurde heiß. Hoffentlich nicht Graf oder die Kleine …


  „Ein Mord? Darf man mehr erfahren?“


  „Wenn Sie mitkommen …? Der Tote liegt auf dem Friedhof. Die Kollegen von der Spurensicherung sind noch nicht da … aber wenn Sie sich die Sauerei ansehen wollen …“


  „Sauerei?“, fragte Wilkens skeptisch. „Was meinen Sie?“


  Der Uniformierte machte mit dem Daumen eine eindeutige Geste über seine Kehle.


  „Kopp ab. Sauber enthauptet.“


  Wilkens zog seinen Anzug so gut es ging zurecht und sperrte den Twingo ab. Enthauptet, fuhr es ihm durch den schmerzenden Schädel, seltsam!


  Ein paar Beamte hatten den Kirchhof abgesperrt. Flatterband verwehrte Passanten den Durchgang. Ein paar Mulsumer standen neben dem Kirchhof und tuschelten miteinander.


  Die Leiche lag hinter der Kirche, wo sie von der Straße aus nicht zu sehen war. Der kopflose Körper lag flach auf dem Bauch, der dazugehörige Schädel nur zwei Schritte weiter. Es gab kaum Blutspuren. Der Regen hatte die Kleidung des Toten durchnässt und alles fortgewaschen. Die Jungs von der Spurensicherung würden jubeln.


  „Scheiße“, sagte Wilkens tonlos. „Das ist Uwe Bruns.“


  Der Uniformierte zog die Brauen hoch.


  „Sie kennen den? Hat er was mit Ihrem Fall zu tun?“


  Wilkens schüttelte vorsichtig den Kopf, der bei jeder Bewegung dröhnte, als habe jemand mit einem Hammer auf eine Glocke geschlagen.


  „Unwahrscheinlich. Bruns war ein Kleinkrimineller. Körperverletzung, Diebstahl, Drogen, solche Sachen. Ich hab ihn mal auf dem Kiez verhaftet … Der Kerl war der typische Befehlsempfänger. Hat nie was aus eigenem Antrieb gemacht. Galt als zuverlässig und verschwiegen.“


  Der Polizist aus Mulsum notierte eifrig, was Wilkens von sich gab.


  „Interessant“, murmelte er. „Und Sie denken nicht, dass er was mit Ihrem Fall zu tun hat?“


  „Auf keinen Fall denke ich das“, antwortete Wilkens. Im Moment dachte er überhaupt nicht. Dafür pochte sein Hirn zu sehr gegen den Schädelknochen.


  „Der Pastor hat die Leiche heute früh entdeckt. Der Arme ist immer noch ganz fertig. Sieht man ja nicht jeden Tag, so einen Geköpften.“


  Nee, dachte Wilkens und ihm fielen die Piratengeschichten ein, mit denen er sich seit ein paar Tagen herumschlug. Heute nicht, aber früher war das alltäglich gewesen. Da brauchte man nur zum Hafen runterzugehen und konnte sich Dutzende verschiedener abgeschlagener Schädel in allen Verwesungsstufen ansehen.


  „Jedenfalls saubere Arbeit“, meinte Wilkens. „Der Schnitt ist völlig glatt durch. Genau zwischen zwei Wirbeln. Sonst wäre der Knochen gesplittert.“


  „Sie kennen sich aber gut aus.“ Der Uniformierte beugte sich über den Torso und musterte den Halsstumpf. „Stimmt, ist ganz glatt durchgegangen.“ Er notierte auch das.


  „Kripoerfahrung“, brummte Wilkens. „Im Lauf der Jahre lernt man ’ne Menge. Sagen Sie mal, wo krieg ich denn hier einen brauchbaren Kaffee?“


  Der Uniformierte warf einen Blick auf seine Armbanduhr.


  „In einer halben Stunde machen die Siebert-Schwestern ihren Laden auf. Hier die Straße runter und am Ende links. Können Sie gar nicht verfehlen.“


  Der Regen begann, durch Wilkens Jackett zu dringen. Der Kommissar zog den Kragen enger an den speckigen Nacken. Er hätte den Trench mitnehmen sollen.


  „Kann ich nachher noch mal nachfragen, was die Spurensicherung ergeben hat? Immerhin kannte ich den Ganoven ein bisschen …“


  Der Wachtmeister fischte eine Karte aus der Wetterjacke und reichte sie dem Hamburger Kollegen.


  „Sicher doch. Rufen Sie an. Vielleicht wissen wir dann ja schon mehr …“


  Wilkens nahm die Karte, grunzte einen Gruß zum Abschied und schob seinen gepeinigten Körper in Richtung Kaffee. Unten auf der Straße vor der Kirche fuhren mehrere Polizeiwagen vor. Die Kollegen von der örtlichen Kripo und die Spurensicherer waren eingetroffen.


  Unterwegs machte Wilkens einen kurzen Halt an der Apotheke und besorgte sich Kopfschmerztabletten. Sein Schädel brummte wie nach einer exzessiven Sauftour, die Naht auf seiner Stirn pochte, und sein Mund war trocken wie der Strand von Sankt Peter-Ording im August.


  In Sieberts Kramladen stand eine ältere Dame hinter dem Tresen, onduliertes Haar, dicker Strickpullover, ein fast bodenlanger Rock, freundliches Gesicht. Wilkens bestellte sich einen Milchkaffee und spülte damit drei der Kopfschmerztabletten runter. Es würde ein paar Minuten dauern, bis die Wirkung einsetzte.


  „Könnte ich bitte noch einen haben?“


  Wilkens winkte mit dem leeren Becher zu der Dame am Tresen hin. Der zweite frische Kaffee an diesem Morgen hob das bohrende Gefühl in seinem Magen schon mal auf.


  „Sie sehen gar nicht gut aus, junger Mann!“


  Junger Mann, dachte Wilkens, alles eine Frage des Standpunktes. Im Moment fühle ich mich doppelt so alt, wie du aussiehst, Frau Kaffee.


  „Musste im Auto übernachten. In meinem Kleinen fährt es sich gut, aber als Bett ist er ’ne Zumutung. Mein Rücken ist total im Eimer.“


  Er schaffte sogar ein gequältes Grinsen.


  „Na“, sagte die Dame, und ein breites Lächeln legte sich auf ihre Züge. „Da kann ich Ihnen helfen!“


  Einige Minuten später stand ein dampfender Becher Tee vor Wilkens auf dem Tisch. Es duftete nach Salbei und anderen Kräutern.


  „Heiß wirkt er am besten! Ein altes Hausmittel, noch von meiner Großmutter.“


  Was soll’s, sagte Wilkens sich, schlimmer kann’s nicht werden! Er trank den heißen Tee in kleinen, schnellen Schlucken. Er schmeckte besser, als er roch.


  „Gleich geht es Ihnen besser!“, versprach die Dame. Und wirklich, kaum hatte Wilkens den letzten Schluck genommen, lichtete sich der graue Schleier, der seit dem Aufwachen über ihm gelegen hatte.


  „Hey“, er sah die alte Dame an und strahlte, „mit dem Zeug können Sie reich werden!“


  Die Dame lachte. Wilkens musste an seine Oma denken. Die hatte auch so ein offenes Lachen gehabt.


  „Das macht den Kopf frei, nicht wahr?“


  Wilkens schoss der Anblick der kopflosen Leiche vor dem geistigen Auge vorbei. Dem armen Bruns war mit dem besten Tee nicht mehr zu helfen.


  Nicht, dass er dem Polizisten sympathisch gewesen wäre, Bruns war ein hinterhältiger kleiner Nervbeutel gewesen, aber enthauptet zu werden? Wer hatte das verdient?


  Draußen heulte ein Polizeiwagen mit eingeschalteter Sirene vorbei. Die alte Dame verzog schmerzerfüllt das Gesicht und legte eine Hand aufs Ohr.


  „Was sind die denn heute wieder nervös!“, schimpfte sie. „So geht das schon den ganzen Morgen!“


  „Haben Sie noch nichts gehört? Ich habe immer angenommen, die Dorfzeitung sei schnell!“ Wilkens kramte in seinen Taschen nach den Zigaretten. „Haben Sie einen Ascher für mich?“


  „Wir sind nicht in dieses Netzwerk eingebunden, wissen Sie. Wir sind ein bisschen … anders. Was ist denn Schlimmes passiert?“


  „Ein Mann wurde auf dem Kirchhof gefunden. Mit abgeschlagenem Kopf. Ganz schön befremdlich, finden Sie nicht?“


  Die alte Dame nickte und ihr Gesicht sah bekümmert aus.


  „Jemand aus dem Dorf?“


  „Nee, ein Kleinganove aus Hamburg. Wie ist das nun mit einem Ascher?“


  Die alte Dame sah Wilkens einen Moment lang irritiert an.


  „Oh, entschuldigen Sie“, sagte sie dann und lächelte freundlich. „Hier ist Rauchverbot. Wegen der Kräuter, wissen Sie.“


  Sie deutete auf die Bündel getrockneter Pflanzen, die überall von der Decke herabhingen.


  „Oh, verstehe!“ Wilkens zahlte und ging. Draußen zündete er sich eine der zerdrückten Zigaretten an und inhalierte. Wie üblich löste die erste einen kurzen Hustenanfall aus. Wilkens spie ins Gebüsch, wischte sich mit der Hand den Speichel von den wulstigen Lippen und spazierte in den Ort hinein. Es ging ihm blendend. Besser als seit Wochen! Die Naht auf der Stirn spannte ein klein wenig, aber das war nicht wirklich unangenehm.


  Wilkens schlug den Weg zur Pension ein.


  Er musste Graf und dessen Freundin auf den Fersen bleiben. Hoffentlich hatten die beiden die Pension noch nicht verlassen! Sonst bliebe ihm nichts anderes übrig, als den ganzen Ort und vielleicht die halbe Gegend zu durchkämmen, um die beiden wiederzufinden.
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  „Ein Mann ist enthauptet worden. Hier in Mulsum.“ Hanna Siebert ließ sich schwer auf einen Stuhl sinken. Ihre Schwester drehte sich um und starrte sie entsetzt an. Das Tuch, mit dem sie Jonas Hansen die Stirn abgetupft hatte, entglitt ihren Fingern und fiel auf den Boden.


  „Wer?“, fragte sie heiser.


  „Niemand aus dem Dorf. Ein Fremder. Aus Hamburg …“


  Hanna fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht und strich die Strähnen ihres grauen Haars, die sich aus ihrem Haarknoten gelöst hatten, zu den Seiten.


  „Hast du nachgesehen, ob …“ Martha ließ die Frage offen. Hanna nickte.


  „Es ist weg.“


  „Dann Gnade uns Gott!“


  „Lass den aus dem Spiel, er hat nichts hiermit zu tun! Aber auch nicht das Geringste!“ Sie klopfte mit der flachen Hand auf die Tischplatte. „Und du weißt genau, dass UNS nichts passieren kann!“


  Martha bückte sich und hob den Lappen auf, den sie fallen gelassen hatte.


  „Ich weiß!“


  Hanna erhob sich und ging zu der Liege, auf der Jonas Hansen lag und tief und ruhig atmete. Sie zupfte die Decke hoch und strich dem Mann kurz über die Stirn.


  Gestern Nacht hatte Wilfried ihn in den Feldern gefunden. Der Dummkopf hatte sich nicht an ihre Anweisungen gehalten, sich ins Bett zu legen, nachdem er den Tee getrunken hatte. Nein, er musste in der freien Natur umherlaufen! Die Kräuter hatten ihre Wirkung getan. Das hatte ihn umgehauen. Hätte er im Bett gelegen, wie sie es ihm gesagt hatte, wäre nichts geschehen. Er hätte tief und fest geschlafen und die Kräuter hätten bewirkt, dass der Traum sich aufgelöst hätte und Hansen seine Geister losgeworden wäre.


  Sie fragte sich, was der Tee wohl ausgelöst hatte. Hansen war bewusstlos. Sie war mit ihrem Polo in die Felder gefahren und hatte Wilfried und Hansen eingesammelt. Zusammen hatten sie ihn heraufgeschleppt. Martha hatte schon das ihre getan, als sie Hansen auf die Liege hoben. Umschläge senkten Hansens Fieber. Sie mussten ihn entkleiden. Hansen hatte sich und Wilfried gründlich vollgekotzt und es roch nach Erbrochenem. Martha hatte den Raum mit Huflattich und Salbei ausgeräuchert, während Wilfried die beschmutzten Sachen in die Waschmaschine lud und dann duschen ging.


  Hansen lag bewusstlos da, und nur ab und zu zuckten seine Gesichtsmuskeln und zeigten, dass er träumte. Die Augen rollten unter den geschlossenen Lidern.


  Wilfried hatte sich nach einer Weile verabschiedet. Etwas dränge ihn, den unterbrochenen Spaziergang fortzusetzen, hatte er gesagt, sich die Jacke geschnappt und war in die Nacht hinausgegangen. Die Schwestern hatten abwechselnd Wache gehalten. Hansens Schlaf war gegen Morgen ruhiger geworden, aber bislang war er nicht aufgewacht. Hanna war gespannt, was er berichten würde. Wenn die Kräutermischung das ausgelöst hatte, was sie sollte, dann müsste Hansen seinen Traum ohne Angstzustände zu Ende geträumt haben. Wenn Hansen geschlafen hätte. Wenn! Die Kräuter hatten aber angefangen zu wirken, als Hansen noch wach war. Was für einen Unterschied würde das machen?


  Und jetzt war ein Mann geköpft worden in Mulsum. Wieder einmal. Das hatte Hanna Siebert schon einmal erlebt. Damals, kurz vor dem Ende des Zweiten Weltkriegs, hatten ein paar Nazis im Wurster Land nach einem Geheimnis gesucht. Sie hatten ihren Großvater mitgeschleppt. SS und ein paar finstere Männer in langen Ledermänteln. Opa war ein paar Tage später zurückgekehrt. Er hatte nie darüber gesprochen, was geschehen war. Die Männer in den schwarzen Uniformen hatten weitergesucht. Niemand wusste, was sie zu finden hofften. Eine Woche, nachdem Großvater Siebert zurückgekehrt war, fand man die enthaupteten Körper der Offiziere und der Männer in den Ledermänteln. Später fand man heraus, dass sie nach britischen Soldaten gesucht hatten, die sich angeblich in Küstennähe versteckt gehalten haben sollten. Niemand hatte je einen Briten zu Gesicht bekommen, aber es hatte geheißen, dass nur ein Engländer auf die Idee kommen konnte, sich mit einem Schwert zu verteidigen. Dann war der Krieg zu Ende gewesen und kein Hahn hatte mehr nach ein paar toten Nazis gekräht.


  In den 50er-Jahren hatten Martha und sie dann angefangen, sich mit Kräuterkunde und Schamanismus zu beschäftigen. Sie hatten okkulte Bücher gelesen, viel dummes Zeug verworfen und sich auf einen Weg begeben, der ihnen wie ein Zwang zu sein schien. Ein angenehmer Zwang, nachdem sie gelernt hatten, dass sie sich nicht widersetzen konnten. Besonders Martha hatte sich oft über ihre Obsession lustig gemacht. Aber es hatte sich gezeigt, dass dieser Weg der richtige war.


  Und dann war ihre Mutter krank geworden und sie hatte Hanna an ihr Sterbebett gerufen und ihr das Geheimnis erzählt. Nur ihr allein enthüllte sie in jener Nacht das Geheimnis, das in der Familie seit Jahrhunderten weitergereicht wurde. Nur ein Mitglied wusste darum. Immer nur eins. Und dieses eine Mitglied war jetzt sie, Hanna Siebert.


  Bis heute hatte sie das Geheimnis ohne Last getragen. Es war wie eine Prophezeiung, die weit weg lag. Jetzt war sie auf Hautkontakt herangekommen. Hanna spürte, wie sich ihre Nackenhaare aufstellten. Ein kalter Schauer rann ihr den Rücken herab.


  In Mulsum geschah nicht oft etwas Unerwartetes. Schon gar kein Mord. Und dann noch eine Enthauptung … Das konnte kein Zufall sein.


  „Er atmet ruhig und ich brauche einen Kaffee!“


  Martha sah ihre Schwester fragend an. Hanna war froh über die Ablenkung. Sie nickte Martha ihre Zustimmung zu. Die Schwestern teilten sich die Aufgabe wortlos. Während die eine das Wasser in den Kessel füllte und ihn auf den Herd stellte, bereitete die andere Filter und Tassen vor.


  „Macht ihr drei?“


  Wilfrieds Stimme klang, als habe er eine Rolle Stacheldraht im Hals. Seine Augen lagen tief in ihren Höhlen, die Wangen waren eingefallen.


  „Junge, was ist denn mit dir los?“


  „Keine Ahnung … Ich hab so beschissen geschlafen wie noch nie in meinem Leben … Mensch, was für ein Traum! Ein Toter am Meer … Was für ein Scheiß!“


  Wilfried setzte sich langsam wie ein alter Mann auf die Bank neben seine Mutter. Seine Tante stellte drei Becher heißen Kaffees auf den Tisch. Das Getränk schien Wilfried gutzutun.


  „Hast du da was reingetan?“, wollte er wissen und sah seine Tante grinsend an. Die schüttelte heftig den Kopf und schlürfte ihren mit Milch versetzten Kaffee.


  „Alles aus einer Kanne!“


  „Was war das für ein Toter am Meer?“ Hanna sah besorgt aus.


  „Was weiß ich. Ich träumte, ich liefe den Strand runter und dann lag da ein Ertrunkener. Ich hab Hilfe geholt, aber als wir da hinkamen, wo er gelegen hatte, war er weg, der Tote. Das war es auch schon.“


  Martha hatte ihren Becher abgesetzt und starrte ihre Schwester entsetzt an.


  „Das ist Hansens …“, begann sie.


  „Hansens Geschichte!“, fügte Hanna hinzu.


  „Hansen? Was hat der damit zu tun?“, wollte Wilfried wissen, dem es langsam besser ging. „Wie geht es dem Kotzbrocken denn?“


  „Der wird wieder, nehme ich an“, meinte Martha schlicht. Dann erzählte sie Wilfried die Geschichte von Jonas Hansen und dem Toten am Meer. Die beiden Schwestern waren damals dabei gewesen, als das halbe Dorf dem Ertrunkenen zu Hilfe eilen wollte, den Hansen angeblich am Strand gefunden hatte. Sie hatten Hansens Gesicht gesehen, als man dort nichts fand, wo er sie hinführte, und sie glaubten ihm. Damals schon und heute erst recht.


  Wilfried Siebert schwieg eine ganze Weile, als seine Tante geendet hatte.


  „Das ist genau mein Traum“, sagte er dann langsam und betonte jedes Wort, als wolle er es singen. „Genau das habe ich geträumt. Aber wie kann das sein? Das ist doch …“


  „Unmöglich?“ Hanna lachte trocken. „Mein Junge, nichts ist unmöglich! Hier ist etwas in Gange, das ich noch nicht vollständig durchschaue.“


  „Was denn?“, wollte Wilfried wissen.


  Hanna schüttelte sacht den Kopf.


  „Weiß ich noch nicht. Ich fühle etwas Dunkles, aber ich kann’s nicht festmachen. So etwas braucht seine Zeit, und wenn es so weit ist, dann werde ich es wissen!“


  „So wie meist.“ Wilfried kippte den Rest Kaffee hinunter und erhob sich. „Ich weiß … So, ich geh duschen. Vielleicht fühle ich mich dann nicht mehr so zerschlagen.“


  Martha sah ihrem Neffen nach, bis er oben von der Treppe verschwunden war.


  „Du hast ihm nichts von dem Schwert gesagt.“


  „Warum sollte ich?“ Hanna hatte die Arme vor der Brust verschränkt. „Wenn er es genommen hat, dann weiß er es, und wenn er es nicht genommen hat, dann kann er uns auch nicht helfen.“


  „Aber ein Mensch ist enthauptet worden und uns fehlt das verfluchte Schwert …“


  „Na und?“ Hanna Siebert blickte ihre Schwester störrisch an. „Die Frage ist doch nicht womit, sondern von wem, nicht wahr?“


  Martha erhob sich und sammelte die leeren Becher ein.


  „Nein“, sagte sie leise, „die Frage ist, aus welchem Grund.“
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  Wo zum Geier steckte Uwe Bruns? Der Dunkle wurde langsam nervös. Die Sonne ging auf und Bruns war noch immer nicht zurück. Dreimal war der Dunkle durch den nächtlichen Ort gelaufen und hatte nach seinem Helfer gesucht. Gefunden hatte er ihn nicht.


  Dann fuhren die Bullen vorbei. Nicht ein oder zwei Streifenwagen, sondern ein ganzer Konvoi von Polizeiwagen ergoss sich in den Ort. Etwas hatte die Uniformträger aufgescheucht. Der Dunkle hoffte inständig, dass Bruns keinen Bockmist gebaut hatte.


  Er hatte immer eine gesunde Distanz zu den Bullen gehalten. Es widerstrebte ihm, ihnen nun über den Weg zu laufen. Heute siegte die Neugier über die Vorsicht. Der Dunkle verließ den Mietwagen und schlenderte unauffällig durch den Nieselregen zum Bäcker ein Stück die Straße hinunter und kaufte sich zwei Croissants und einen Kaffee zum Mitnehmen.


  Den Kaffee schlürfend spazierte er dann dem Lärm der Polizeifahrzeuge nach. Vor der Kirche standen sechs oder sieben Wagen und ein Krankenwagen. Uniformierte und Zivile wuselten durcheinander wie aufgescheuchte Ameisen.


  An dem vorderen Wagen lehnte ein junger Polizeibeamter und kritzelte etwas auf seinen Block. Der Dunkle ging wie zufällig an dem jungen Mann vorbei, getarnt mit Bäckereitüte und Kaffee im Pappbecher.


  „Moin“, grüßte er, als kenne er den Beamten. „Was is’n hier los? Is’ der Pastor vom Turm gekippt?”


  Der Beamte hob kaum seinen Blick. Der Dunkle war sicher nicht der erste Passant, der seine Neugier befriedigen wollte.


  „Nicht direkt“, antwortete der Polizist. „Der Pastor hat ’ne Leiche im Kirchhof gefunden. Ein Kleinganove aus Hamburg, wie es aussieht. Ist enthauptet worden.“


  „Bitte?“ Der Dunkle konnte nicht glauben, was er da hörte. „Enthauptet?“


  „Ja, Kopp ab. Sauber abgetrennt. Können Sie morgen alles in der Zeitung lesen.“


  „Ja. Danke“, murmelte der Dunkle. „Werd ich machen. Schönen Tag noch!“


  „Bei dem Wetter?“, brummte der Polizist zurück. „Wie denn?“


  Die Gedanken rasten durch den Kopf des Dunklen. Bruns war tot. Geköpft. Was war das für eine Scheiße? Erschossen, erschlagen, erstochen oder erwürgt, das hätte den Dunklen nicht gewundert. Gewalt war ein Teil seines Lebens und es war auch ein Teil von Uwe Bruns’ Leben gewesen. Aber kein Mensch wurde heute noch geköpft!


  Wer konnte so etwas tun? Kommissar Wilkens? Der fette Sack hätte eher geschossen und er wäre für den flinken Bruns viel zu langsam gewesen. Graf? Der Dunkle kannte sich mit Menschen aus und Graf hatte nichts von einem Killer. Kaum vorstellbar, dass der Mann einem anderen den Kopf abschlug. Und das junge Mädchen? Das hier war nicht Kill Bill: Volume 3, sondern die Realität!


  Im Wagen legte der Dunkle die Croissants für später beiseite. Ihm war nicht nach Essen. Er prüfte mittels des Senders an dem Twingo des Kommissars, ob der noch im Ort war. War er. Der blinkende Punkt war noch an derselben Stelle wie gestern.


  Da Bruns ausfiel, musste der Dunkle die Überwachung übernehmen. Aus dem Kofferraum nahm er Wetterkleidung, Gummistiefel und eine wasserdichte englische Regenjacke, einen breitkrempigen Hut und ein Fernglas. In der Aufmachung konnte er stundenlang durch Mulsum und die Umgebung laufen, ohne Aufsehen zu erregen.


  Der Dunkle hatte Glück. Beim Vorbeigehen erspähte er Wilkens im Gebüsch gegenüber der Pension. Der Dunkle schlug einen Haken und heftete sich dem Kommissar an die Fersen. Kein Problem, denn der Polizist rechnete nicht damit, selbst verfolgt zu werden. Er hielt sich für den, der beobachtete.


  Der Mann und das Mädchen verließen die Pension und der Bulle folgte ihnen. Die beiden gingen direkt zum Kirchhof, wo noch immer eine Menge Uniformen herumschwirrten. Der Dunkle hielt Abstand, aber er konnte genug sehen. Das Pärchen schien verwirrt zu sein. Er glaubte nicht, dass sie etwas mit Bruns’ Tod zu tun hatten. Ihre Reaktion wäre sonst anders gewesen. Das Mädchen setzte sich auf eine der Bänke am Rand des Gehwegs und holte einen Laptop aus der Riesentasche, die sie dabeihatte. Sie und der Mann berieten sich und sie schienen eine bestimmte Richtung zu suchen. Dann gingen sie aus dem Dorf, der Bulle immer hinter ihnen her. Die Landschaft bot reichlich Möglichkeiten, unbemerkt zu bleiben. Bäume, Büsche und Hecken dienten als Sichtschutz. Der Dunkle hielt den Abstand zwischen sich und dem Bullen recht groß. Mit dem 9x56er-Fernglas hatte er ihn immer in Reichweite.


  Das Pärchen spazierte bis zu einem kleinen Hafen. Ein paar Kutter lagen am Pier vertäut. Die beiden sahen sich um und marschierten dann zurück nach Mulsum.


  Was hatten sie vor? Suchten sie nach dem Schatz? Wonach sonst! Der Dunkle folgte ihnen und dem Kommissar ins Dorf. Die Polizeifahrzeuge waren mittlerweile abgezogen. Das Pärchen ging diesmal auf den Kirchhof. Dort wiederholte sich das Spiel mit dem Laptop. Der Dunkle konnte sehen, dass der Mann einen Kompass benutzte. Dann liefen die beiden erneut los. Diesmal verließen sie das Dorf auf der anderen Seite, aber wieder gingen sie quer durch die Felder und Wiesen in Richtung Strand.


  Der Dunkle fühlte sein Blackberry summen. Eine Nachricht von Lockmann! „Den Computer der jungen Dame sicherstellen. Zielperson eins ausschalten. Noch heute Nacht.“


  Dem Dunklen lief es eiskalt den Rücken hinunter. Woher zur Hölle wusste Lockmann von dem Mädchen? Dem Computer? Der Dunkle sah sich gehetzt um. Wurde er etwa auch beobachtet? Das wurde langsam zu einer Farce! Er fragte sich, ob es eine gute Idee war, sich den Schatz selbst unter den Nagel zu reißen.


  Er gab seine Antwort ein und schickte sie ab.


  „Bestätigung.“ Nur dieses eine Wort.


  Der Bulle bog eben um die Ecke eines Hauses, das einsam und von Büschen umstanden in einem Feld erbaut worden war. Der Dunkle zog die Jacke enger um seine Schultern und folgte dem Kommissar. Bis zum Einbruch der Nacht würde er ihm folgen, dann erst musste er seinen Auftrag ausführen. Das nötige Werkzeug hatte er bei sich. Er trug Wilkens’ Pistole und seine eigene 9-mm-Glock. Am Gürtel hing ein riesiges Messer, mit dem auch Rambo zufrieden gewesen wäre, und in den großen Balgentaschen seiner Jacke steckte links und rechts je eine Handgranate. Der Dunkle war lieber gut vorbereitet, wenn er arbeitete.


  Das Pärchen lief bis zu einem Hügelchen, kaum höher als die Wiesen umher, vielleicht einer alten Warft. Dort klappte das Mädchen erneut den Rechner auf und die beiden diskutierten. Der Mann lief immer im Kreis um die auf dem Boden kniende junge Frau und gestikulierte aufgeregt. Der Dunkle hätte nur allzu gern gehört, was die zwei redeten.


  Der Bulle hatte sich zwischen ein paar zusammenstehenden Bäumen versteckt. Ab und zu steckte er den Kopf hervor und spähte zu dem Pärchen hinüber.


  Der Mann war stehen geblieben, und einen Moment starrte er zu den Bäumen hin, genau in dem Augenblick, als der Bulle den Kopf aus seinem Versteck reckte. Schnell schaute der Mann in eine andere Richtung und drehte sich dann betont langsam um. Der Dunkle grinste. Der Kerl wusste, dass er von Kommissar Wilkens beobachtet wurde. Und er wollte, dass der Bulle dies nicht spitzbekam.
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  Hansen schlief noch immer. Wilfried Siebert hatte nach dem Duschen eine frische Jeans und ein schwarzes T-Shirt mit einem silbernen Totenkopf angezogen und etwas Suppe gegessen. Ihm war noch immer schlecht. Nicht kotzübel, aber er hatte ein flaues Gefühl im Magen. Seine Schultern schmerzten und beide Hände waren ein wenig geschwollen. Wilfried war Musiker, und seine Hände waren trainiert, ein Instrument zu spielen. Er fühlte, dass die Finger seltsam steif waren, wie geschwollen. Als hätte er einen Wintervorrat Holz gespalten.


  Er fühlte sich müde, unausgeschlafen, ausgelaugt. Weshalb nicht ein kleines Schläfchen machen? Vielleicht brütete sein Körper einen Infekt aus und er fühlte sich deshalb so zerschlagen. Dann war es am besten, er legte sich hin. Er hatte keine Termine, zu denen er erscheinen musste, es sprach also nichts dagegen, wenn er sich ein wenig aufs Ohr legte. Nicht ins Bett, nur für eine oder zwei Stunden auf die Couch, die in seinem kleinen Studio gegenüber vom Mischpult stand.


  „Hanna, ich leg mich ein Stündchen aufs Ohr!“, rief er seiner Mutter zu, als er am Laden vorbei zu seinen Studioräumen ging, die im hinteren Teil des Hauses lagen. Die Couch dort war lang genug, um gut darauf schlafen zu können.


  Wilfried zog sich eine wärmende Decke bis zum Kinn hoch und stopfte sich eines der Cocktailkissen in den Nacken. Er hatte kaum seine Augen geschlossen, da war er schon eingeschlafen.


  Er stand am Strand. Ein heftiger Sturm heulte in seinen Ohren und trieb die Wellen bis zur Deichkrone hoch. Gischt sprühte über die Grasnabe. Er stand bis zu den Knien in der tobenden See. Das Wasser schwappte zurück und unter ihm war Sand. Er lief, er rannte, er floh! Panik fraß sich in sein Herz. Furcht, nackte Angst! Er rannte landeinwärts, blind und ohne hinzusehen. Dann ragte vor ihm der Turm auf. Ein großer, aus rohen Felsen gefügter Turm, dunkel, schwarz vor dem von Blitzen zerrissenen Wolkenschwall, der über den Himmel fegte.


  In dem Turm befanden sich zwei Fenster, hoch oben, fast unter der stumpfen Spitze des Turms, und eine ebenerdige Tür. Eine offene Tür. Er wusste, dass dahinter der Tod Ernte hielt. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Er war gelähmt vor Furcht.


  Etwas war da in dem Turm. Es würde nicht darin bleiben. Es würde herauskommen …


  Er drehte sich um und rannte, rannte um sein Leben. Nur weg von diesem Turm! Den Sturm im Rücken, lief er schneller, als er je zuvor gelaufen war, über die nassen Wiesen landeinwärts. Nicht umdrehen! Laufen!


  Und dann umfing ihn der samtene Mantel einer schweigenden Dunkelheit.


  Schlagartig war der Sturm vorbei. Über ihm wölbte sich ein mondloser Nachthimmel, an dem das silberne Band der Milchstraße blinkte. Um ihn herum war es finster und er war nicht in der Lage, zwischen Schatten und Bäumen zu unterscheiden. Es gab nur Schwarz und die Sterne am Himmel.


  Die Angst war von ihm abgefallen. Er spürte keine Furcht mehr, nur eine weite Stille. Kein Hund bellte, nicht einmal eine Grille zirpte. Dann schob sich langsam ein fahler Streifen am Horizont entlang, wurde breiter und wölbte sich schließlich zu einem grell strahlenden Vollmond, der in sanftem Bogen zu den Sternen hinaufstieg.


  Er drehte sich um und sah aufs Meer hinaus. Er sah den Turm. Zerfallen und wie ein kariöser Zahnstumpf ragte er mitten in seinem Blickfeld auf. Er starrte auf die Ruine und keine Angst war in ihm. Er fühlte sogar etwas wie Mitleid für das zerfallende Gemäuer. Eine morbide Anziehungskraft ging von dieser Karikatur eines Turmes aus.


  Er ging zurück. Weshalb nur war er so gelaufen? Warum war er geflüchtet? Was hatte ihm solche Angst gemacht, dass er nicht mehr hatte denken können?


  Der Turm war ein leerer Stummel aus Stein. Das Dach eingestürzt, die Wände zerfallen. Er trat in den Innenraum und sah nach oben. Die Sterne funkelten in dem gezackten Ausschnitt des Himmels über dem Turm. An der Wand lehnte ein großes Kreuz. Ein Kreuz aus Metall. Es schimmerte matt in dem spärlich einfallenden Mondlicht.


  Er betrachtete das Kreuz genauer. Nein, es war kein Kreuz. An der Wand lehnte ein großes Schwert. Ohne darüber nachzudenken, legte er seine Hände um den Griff und hob die angerostete Klinge hoch. Ein schweres, beidhändiges Schwert, schmucklos und schlicht.


  Der Griff war zweieinhalb Hände lang und die Klinge auf beiden Seiten scharf geschliffen. Sie war sicher über drei Fuß lang und wurde zur Spitze hin etwas schmaler. Nur hatte das Schwert keine Spitze. Es endete vorn gerade, wie abgeschnitten.


  Er hörte ein Geräusch hinter sich, wie von Schuhen, die auf Kies traten. Er fuhr herum. Ein Mann trat in den Innenraum des Turms. Er konnte das Gesicht nicht erkennen. Der Fremde kam auf ihn zu. Er versuchte zu sprechen, aber etwas schnürte ihm die Kehle zu. Er konnte nicht reden! Er wollte fliehen, aber es war unmöglich, die Füße vom Boden zu bekommen. Er konnte sich nicht bewegen! Der Fremde kam näher. Er konnte den fauligen Atem des Fremden riechen, und dann streckte er die Hand aus und trat noch näher. Gleich würde er ihn anfassen, gleich würde er die tödliche Berührung spüren, wenn der kalte Finger des Todes ihn traf …


  Der Fremde glitt durch ihn hindurch. Eiseskälte umklammerte sein Herz. Ließ es gefrieren, erstarren. Die Angst kroch nicht in ihm hoch, sie schlug wie eine Welle über ihm zusammen. Alles überwältigende, hosenscheißende, zitternde Angst!


  Ein gequälter Schrei entrang sich seinen gefrorenen Lippen …


  „Junge, wach auf!“


  Hanna schüttelte ihren Sohn an den Schultern. Wilfrieds Augenlider flatterten, und dann blinzelte er vorsichtig in die Nachmittagssonne, die in sein Studio schien.


  „Was … was ist?“


  „Du hast geschrien, als wollte dir jemand ans Leben! Was um Himmels willen hast du geträumt?“


  Wilfried setzte sich auf die Kante der Couch und rieb sich die Augen.


  „Scheiß Albtraum … Wirres Zeug von einem Turm und einem Fremden … Ich weiß auch nicht. Es ist so verschwommen. Ich kann mich eigentlich nur an diese unheimliche Angst erinnern. Puh, Mann!“


  Hanna sah stumm zu ihrem Sohn hinunter.


  Wilfried erhob sich von der Couch.


  „Ich hatte mich hingelegt, weil ich dachte, danach ginge es mir besser. Das war wohl nix. Ich fühle mich wie durch den Wolf gedreht.“


  „Ich werde Martha bitten, dir einen Schlaftrunk zu machen, wenn du zu Bett gehst“, sagte Hanna und streichelte ihrem Sohn den Arm. „Du siehst wirklich nicht gut aus.“


  „Danke für das Kompliment.“ Wilfried grinste gequält. „Nur gut, dass ich nicht auf Brautschau bin!“


  „Über DAS Thema reden wir ein anderes Mal!“


  „Da gibt es nichts zu reden, Hanna. Ich gehe jetzt noch mal unter die Dusche. Mein Shirt ist klitschnass!“


  „Schon gut, schon gut, ich bin ja still!“


  Wilfried ging zum zweiten Mal an diesem Tag unter die Dusche und Hanna begab sich in den Laden. Martha wartete auf Ablösung und sie musste noch einen Tee für Wilfried mischen.


  Hanna machte sich Sorgen. Erst Hansen mit seinen Albträumen und jetzt Wilfried. Sie musste mit Hansen reden, aber der schlief noch immer tief und fest.
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  Die Füße hatten Wilkens schon lange nicht mehr so wehgetan wie heute. Er hatte definitiv das falsche Schuhwerk an. Die Halbschuhe waren gut für die Stadt, für Asphalt und Beton, aber im Gelände das Verkehrteste, was man an den Füßen haben konnte. Wer konnte denn ahnen, dass dieser Kerl in die Walachei fuhr!


  Außerdem knurrte sein Magen. Er hatte seit dem Morgen nichts zu sich genommen und war den ganzen Tag hinter dem Paar hergelaufen. Wenn er nur ein Muster in dem sehen könnte, was die beiden taten. Die Frau schaute dauernd in ihren Computer und dann liefen sie kreuz und quer über die Felder.


  Wilkens schlurfte mit schmerzenden Füßen in den Dorfkrug. Das Erste dort war, dass er die Schuhe von den Füßen streifte, kaum, dass er die Beine unter einen Tisch gestreckt hatte. Er bestellte sich ein Jägerschnitzel mit Pommes und ein großes Bier. Das Bier kam nach ein paar Minuten, und Wilkens überlegte, wie er vorgehen sollte, während er seinen Durst löschte.


  Auf dem Laptop der jungen Frau befand sich etwas, dem sie zu folgen schienen. Wilkens vermutete, dass die beiden eine Art von Plan hatten, woher auch immer dieser Plan stammen mochte. Sollte er weiter hinter den beiden herrennen oder sollte er versuchen, in den Besitz ihres Rechners zu kommen? Dann bestand die Gefahr, dass sie die Dateien mit einem Passwort geschützt hatte. Wilkens litt zwar manchmal unter Selbstüberschätzung, aber er wusste genau, dass er nicht der Mann war, ein Passwort zu knacken. Er war schon froh, wenn er eine E-Mail fehlerfrei hinbekam.


  Sein Schnitzel wurde gebracht und Wilkens orderte ein zweites Bier. Er aß und überlegte weiter. Da war noch Lockmann. Bislang hatte er nichts von dem Kamelhaarmantelträger gesehen, aber das wollte nichts heißen. Lockmann konnte überall stecken. Und er würde sicher nicht aufgeben. Die Schlussfolgerung war, dass er keine Zeit verschwenden sollte.


  Er musste in den Besitz dieses Computers kommen.


  Nach dem Essen ein kleiner Spaziergang zur Pension. Mit ein bisschen Glück waren die beiden beim Abendessen, und er konnte unbemerkt in das Zimmer der Frau schlüpfen, sich den Rechner schnappen und wieder weg sein, bevor jemand etwas mitbekam. Einen Moment lang spielte er mit dem Gedanken, seinen Polizeistatus auszunutzen. Es wäre so einfach. Er würde zur Pensionswirtin gehen, ihr eine Räuberpistole erzählen, seine Marke zeigen und die Zimmer sozusagen amtlicherseits durchsuchen. Wegen Drogen zum Beispiel. Aber damit machte er sich angreifbar. Besser, er blieb undercover.


  Wilkens spähte eine Weile von seinem alten Platz im Gebüsch den Eingangsbereich der Pension aus. Es herrschte Ruhe. Er strich seine Kleidung glatt und ging hinüber. Niemand war zu sehen. Wilkens wusste, in welchen Zimmern Graf und die Frau logierten. Die Treppe hoch und dann rechts.


  „Guten Abend!“


  Die dunkle Frauenstimme ließ den Kommissar herumfahren. Eine füllige, leicht überschminkte Dame lächelte ihn an. Die Wirtin.


  „Guten Abend“, antwortete er. Verdammt, erwischt!


  „Ein Zimmer für eine Nacht oder für länger?“, fragte die Frau professionell.


  Gerettet, dachte Wilkens. Er erledigte die Formalitäten und nahm den Zimmerschlüssel in Empfang. Sein Gepäck würde er später holen, das sei noch im Auto, ob er auch spät noch hinauskäme, fragte er die Wirtin, bevor er auf sein Zimmer ging. Der Eingang sei die ganze Nacht offen und der Empfang besetzt, wurde ihm geantwortet.


  Der Raum war sogar recht gemütlich möbliert, und nach der Nacht im Twingo fand Wilkens den Gedanken, in einem Bett schlafen zu können, äußerst angenehm. Er schaltete den Fernseher ein und sah sich die Nachrichten an. Die Zeitspanne schien ihm lang genug.


  Er öffnete die Zimmertür und trat in den Flur. Wie von der Tarantel gestochen zuckte er zurück und schloss die Tür leise. Graf und die Frau kamen die Treppe hoch.


  Durch die geschlossene Tür lauschte Wilkens. Die beiden unterhielten sich noch einen Moment angeregt, bevor sie in ihren Zimmern verschwanden. Es würde wohl noch etwas dauern, bis er die Zimmer durchsuchen konnte.
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  „Dieser Punkt war der alte Hafen, der da ein grüner Fleck, und der, bei dem wir zuletzt waren, ist eine Beule im Gras.“ Jasmin seufzte. „Es hat sich zu viel verändert in den 600 Jahren. Wenn wenigstens dranstände, was die Punkte sein sollen! So wie in Die Schatzinsel von Stevenson. Da gibt es ein Kreuz, und daneben steht geschrieben, was da liegt. So. Punkt. Hierbei kriegt man ja Schwielen am Gehirn!“


  Graf nippte an seinem Bier. Sie waren den ganzen Tag herumgelaufen und der Bulle immer hinter ihnen her. Graf hatte ihn ein paarmal sehen können, obwohl der dicke Polizist versucht hatte, sich möglichst unauffällig zu verhalten. Aber Graf wusste ja, wonach er Ausschau halten musste.


  „Und an den Füßen!“ Er hatte zwar bequeme Wanderstiefel getragen und war das Laufen gewohnt, aber es war ein Unterschied, ob man auf Asphalt und Schotter läuft oder über unebenen Grasboden. Und der Bundeswehrklappspaten hatte am Oberschenkel gescheuert …


  „Warmduscher!“, höhnte Jasmin. Ihre Füße schmerzten mindestens so wie die von Graf, aber sie hätte das nie zugegeben. „Morgen kommen die nächsten Punkte dran. Die liegen alle nördlicher.“


  „Warum nicht heute Nacht?“ Graf leerte sein Glas und winkte der Kellnerin, ihm noch eins zu bringen. „Es ist windstill und wir haben Vollmond. Fast wie Tageslicht bei Wolken, so hell. Oder haben Sie Schiss?“


  Touché, dachte Jasmin. Hätte ich den Warmduscher weggelassen, hätte er das sicher nicht vorgeschlagen. Männer!


  „Ja, gute Idee, warum nicht!“


  Sie hatten sich vorhin in der Pension kurz frisch gemacht und den Laptop hatte sie dabei. Sie trank ihre Cola-Rum und Graf sein zweites Bier, dann schob Graf seinen Stuhl zurück und stand auf.


  „Kommen Sie?“


  Jasmin zwang ihre Füße auf den Boden und folgte Graf auf die Straße. Ihre Hoffnung, eine Wolkendecke habe sich in der letzten halben Stunde vor den Vollmond geschoben, wurde von der hellen, kreisrunden Scheibe am Nachthimmel zunichtegemacht.


  Jasmin kicherte.


  „Bei Vollmond auf dem Kirchhof zwischen uralten Grabsteinen. Gleich kommt Buffy um die Ecke!“


  „Wer kommt?“, fragte Graf mit gerunzelter Stirn.


  „Niemand. Buffy, die Vampirjägerin … Eine Fernsehserie. Nie gesehen, nehme ich an.“


  „Ich hab’s nicht so mit Vampiren“, sagte Graf. „Ich stehe mehr auf Godzilla und so.“


  „Godzilla. Ist ja voll retro!“


  Sie hatten den Kirchhof erreicht. Jasmin klappte erneut ihren Rechner auf und die beiden starrten auf das Bild des Plans. Das Kreuz in Deckung mit der Kirche auf der darunterliegenden Karte war der Dreh- und Angelpunkt, von dem sie immer wieder ausgingen.


  „Welchen Punkt wollen wir als nächsten nehmen? Den linken oder den rechten?“


  Jasmin drückte auf die Plustaste und der Bildausschnitt vergrößerte sich.


  „Den linken“, antwortete Graf spontan. „Der sieht fast wie ein Kreis aus, nicht wie ein Punkt. Nehmen wir den linken.“


  „Stimmt, sieht fast aus wie ein Kreis. Könnte aber auch an der Aufnahme liegen oder ein Fehler im Stein sein. Die Kumme ist ja schon ein paar Tage antiker. Welche Richtung ist das?“


  Graf konsultierte den Kompass.


  „Genau nach Westen.“


  Jasmin verstaute ihren Rechner wieder in der Tasche ohne Boden.


  „Dann wollen wir mal sehen, ob es im Westen was Neues gibt!“


  „Sie sehen zu viel fern“, stellte Graf grinsend fest.


  „Ach, den Film kennen Sie noch!“ Jasmin lachte hell auf. Dann zuckte sie zusammen. Schluckauf!


  Jetzt war es an Graf zu lachen.


  „Tief einatmen und die Luft anhalten, bis es nicht mehr geht!“, riet er der hicksenden Jazz. Sie holte tief Luft, wie er ihr geraten hatte. Das kam von dem Cola-Rum. Manchmal verursachte ein Cuba Libre bei ihr Schluckauf. Musste das denn ausgerechnet jetzt sein?


  „Wie weit ist es zu unserem Punkt?“, wollte Graf wissen und blickte auf seinen Kompass. Jazz stieß heftig den Atem aus. War der Schluckauf fort?


  „Etwa zweieinhalb Kilometer – hick!“


  Sie hatten ungefähr eine Dreiviertelstunde zu gehen. Jazz versuchte die ganze Zeit über, ihren Schluckauf unter Kontrolle zu bekommen. Der Mond schien hell auf den Weg und jeder Stein war gut zu sehen. Die Wiesen waren feucht von Tau, und Graf blieb lieber auf den Wegen, als über das Gras abzukürzen. In kürzester Zeit wären ihre Hosen klitschnass bis zum Knie.


  Vor einem Graben an einer Weide blieb er stehen. Er deutete auf die Wiese, wo man etwa in der Mitte eine flache Erhebung erkennen konnte.


  „Da hinten – hick! – muss früher die Küstenlinie gewesen sein“, sagte Jasmin leise. „Ist unser Freund mit dem Bauch wieder hinter uns?“


  Graf nickte. Er hatte den Polizisten hinter einem Busch Deckung nehmen sehen.


  „Mir wäre wohler, wenn ich wüsste, was er will!“


  „Geht mir genauso“, antwortete Graf. „Soll ich ihn fragen?“


  „Blöd… – hick! – …mann!“


  Graf grinste, nahm Schwung und sprang über den Graben. Jasmin folgte, rutschte ab und wäre fast in den Graben gerutscht. Graf reichte ihr die Hand und zog sie hoch. Ihre Hand war angenehm warm …


  „Vorsichtig, ungestümes Fohlen! Das ist ein bisschen rutschig hier!“


  Sie stapften durch das kurze Gras auf die Erhebung in der Mitte der Weide zu. Der Mond stand hoch am Nachthimmel und beleuchtete ihren Weg. Das Gras federte bei jedem Schritt unter ihren Füßen. Der Boden war weich, fast schwammig.


  Jasmin hatte schon seit ein paar Minuten nichts mehr von dem Schluckauf bemerkt. Sie stieg auf die flache Erhebung und holte den Laptop hervor.


  Das bläuliche Licht ließ ihr Gesicht seltsam blass aussehen.


  „Punktlandung“, sagte sie. „Aber hier ist mal wieder nichts.“


  Graf kniete sich neben sie und starrte auf den Bildschirm.


  „Machen Sie mal größer“, bat er und deutete auf das Symbol. Jazz drückte ein paar Tasten und der Ausschnitt veränderte sich wunschgemäß.


  „Es könnte wirklich ein Kreis sein und kein Punkt“, überlegte Graf laut. „Die anderen Punkte sehen alle wie Punkte aus, nur der hier nicht.“


  „Ich sehe das auch“, antwortete Jasmin und vergrößerte noch einmal. Der verwaschene Fleck war in der Mitte eindeutig heller. „Es könnte aber eben auch an der Aufnahme …“


  „Ja, hatten wir ja schon“, schnitt ihr Graf das Wort ab. „Ich denke aber, dass das was zu bedeuten hat.“


  Graf öffnete den Druckknopf an seinem Gürtel, der den Klappspaten dort sicherte, und zog das Werkzeug aus dem Futteral. Ein paar Handgriffe und der Spaten war einsatzbereit.


  „Dann wollen wir doch mal sehen …“


  Graf stach die Spitze des Spatens wie einen Speer in die Grasnabe. Ungehindert fuhr das Metallblatt in den weichen Boden. Dann wiederholte er das einen Schritt weiter. Ein weiterer Schritt. Der Spaten schlug gegen Stein. Er versuchte es an der Seite und wieder stieß er auf Stein.


  „Aha“, brummte Graf, zog seine Jacke aus und reichte sie Jasmin. „Da hätten wir doch was!“


  Graf begann, die Stelle von Erde freizuräumen. Er stach Grassoden aus, stapelte sie neben sich und grub gut einen Fuß tief den Boden beiseite. Das dauerte eine ganze Weile und ihm wurde recht warm dabei. Der Spaten kratzte über die flachen Steine. Dazwischen war eine schmale Fuge. Graf schob mit dem Spaten an der Seite mehr Erde fort. Dort schloss sich ein weiterer Stein an. Das hier waren nicht ein paar runde Steine oder Kiesel, das waren die Reste eines Bauwerks. Jasmin sah ihm über die Schulter zu. Den Schluckauf hatte sie vergessen. Das war endlich etwas Greifbares. Hier hatte einmal ein Bauwerk gestanden!


  Schweigend grub Graf weiter. Die Grassoden auf die eine Seite, den Aushub auf die andere. Schade, dass sie nichts zu trinken mitgenommen hatten. Sein Mund war trocken und er hätte gern einen Schluck Wasser getrunken. Er hatte schließlich einen Kreis von gut zwei Metern Durchmesser freigelegt. Vor ihnen lag ein Steinboden aus eng aneinandergefügten Quadern.


  „Puh!“, machte Graf und richtete sich auf. Dieser Klappspaten war ja praktisch, aber der Stiel war einfach zu kurz!


  Jasmin trat auf die Steine und beugte sich nieder, um sie näher in Augenschein zu nehmen. Die Blöcke lagen so eng aneinander, dass kaum Erde zwischen sie gerutscht war und nur wenige Pflanzenwurzeln sich dazwischengezwängt hatten.


  „Scheiße.“ Das war Grafs Stimme. Jasmin sah hoch. Nebel war aufgezogen! Sie hatten sich so auf die Graberei konzentriert, dass ihnen das Herannahen des Nebels entgangen war. Dicke Schwaden zogen von See her über das Land und verdeckten die volle Scheibe des Mondes, der nur noch ein blasser Fleck hinter dem milchigen Schleier aus Wassertröpfchen war. Die Schatten waren tiefer geworden, aber sie konnten noch alles erkennen.


  „Zu spät zum Wegrennen.“ Jasmin kniete sich auf die Steine, die Graf freigelegt hatte, und strich mit der Hand darüber. „Da können wir ebenso gut noch ein bisschen bleiben.“


  „Vielleicht hebt sich der Nebel ja schnell wieder“, brummte Graf, aber er hatte da so seine Zweifel. Wenn an der See der Nebel aufstieg, dann nicht für ein paar Minuten. Er trat neben Jasmin und ging in die Knie. Die junge Frau strahlte eine bis zu ihm fühlbare Wärme aus. Wassertröpfchen verfingen sich in ihrem Haar und glitzerten bei jeder Bewegung ihres Kopfes.


  „Geben Sie mir mal den Spaten?“


  Graf reichte Jazz den Klappspaten. Jasmin stach eine neue Sode aus und hebelte sie beiseite. Sie wischte mit der Hand Erde fort und zog ein längliches Stück verrotteten Metalls hervor, verbogen und von Rost zerfressen.


  „Ui!“, entfuhr es Graf. „Ein Schwert?“


  „Nicht ganz so spektakulär. Eine Türangel. Genauer, der Beschlag, der einmal auf dem Türblatt gesessen hat.“ Jasmin klopfte ihren Fund gegen die Steine und ein Schauer von Erde und Rostgeschwüren löste sich.


  „Sehen Sie? Hier sind die Löcher für die Nägel, und hier ging der Stift durch, der das Scharnier zusammengehalten hat. Vorne sind lilienartige Verzierungen …“ Sie tippte mit dem Finger gegen die besagte Stelle. Das Material zerbröselte sofort. „… gewesen!“, beendete Jasmin ihren Satz.


  „Und was sagt uns das?“ Graf beäugte das rostige Teil kritisch. Dergleichen hatte er im Garten seines Bruders Dutzende ausgegraben.


  „Das sagt uns, dass hier mal ein Bauwerk mit Tür gestanden hat“, erklärte Jazz. „Für Fensterläden wäre diese Größe überdimensioniert. Ich bin sicher, dass es ein Türbeschlag ist … war.“


  „Vielleicht ist die andere Hälfte auch noch da …“ Graf wusste zwar nicht, inwieweit sie das weiterbrachte, aber die Neugier verselbstständigte sich. Er wollte wissen, ob da noch mehr unter den Soden lag.


  „Dann lassen Sie uns nachsehen.“


  Jasmin stach eine weitere Sode ab und Graf schleppte die ausgestochenen Platten zu seinem kleinen Wall. Der Nebel waberte um sie herum und dämpfte jedes Geräusch. Auf Grafs Jacke perlten Wassertröpfchen, die auf der Oberfläche kondensierten und an ihm herabrannen. Jasmins dicker Shetlandpullover war von einem feinen Film aus Tröpfchen überzogen. Im Nebel wirkte sie elfenhaft, zerbrechlich und unwirklich, fand Graf.
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  Was zum Henker trieben die beiden da nur? Wilkens lag flach auf dem Bauch und spähte unter dem Strauch hervor, der ihm Deckung bot. Seit über einer Stunde lag er so da und hatte Mühe, nicht einzunicken. Er hatte die Zimmer der beiden durchsucht und nichts gefunden. Die Türschlösser waren lächerlich einfach zu knacken gewesen. Dank des Kurses „Einbrechertricks für den Kriminalbeamten“, den er vor ein paar Jahren belegt hatte und in dem ihm und einigen Kollegen das Vorgehen von Dieben anschaulich vor Augen geführt worden war, war er schneller drin als mit Schlüssel. Aber der Laptop war nicht auf ihrem Zimmer gewesen und auch der Raum von Herrn Graf gab nichts her.


  Wilkens war ins Dorf gegangen und ein glücklicher Zufall ließ ihn just in dem Augenblick auf die Kirche zukommen, als die beiden den Friedhof verließen. Er brauchte sich nur an sie zu hängen und ihnen auf Schritt und Tritt zu folgen. Jetzt lag er im Dreck und sein Hemd saugte den Tau vom Gras. Seine Brust war feucht und kalt. Wenn er nicht aufpasste, konnte er sich noch eine Lungenentzündung einfangen.


  Wilkens hatte schon überlegt, wie er an den Computer kommen konnte. Er musste in dieser unförmigen Tasche sein, die das Mädchen immer mit sich herumschleppte. Hier auf dem flachen Land war es so gut wie ausgeschlossen, sich ungesehen anzuschleichen. Von See her schoben sich Wolken heran und verschlechterten die Sicht. Nein, keine Wolken, das war Nebel! Eine bessere Deckung, aber schlechtere Sicht.


  Dann begann der Mann zu graben. Wilkens hob den Oberkörper so weit es ging, um besser sehen zu können. Der Kerl buddelte. Sie hatten etwas gefunden! Wilkens’ Herz schlug schneller. Der Schatz! Vielleicht würde die Sache doch einfacher, als er befürchtet hatte.


  Der Kerl, dieser Graf, schichtete genau in seiner Richtung einen kleinen Wall auf. Es sah aus, als staple er da Steine, aber es waren mit Sicherheit Grassoden. Dann trat das Mädchen neben ihn und beide verschwanden aus seinem Blickfeld.


  Wenn er sie nicht sehen konnte, konnten sie ihn auch nicht sehen! Das war seine Gelegenheit! Wilkens schob sich aus seiner Deckung und lief langsam gebückt auf den Erdwall zu. Er atmete stoßweise. Die Körperhaltung war anstrengend, und er hoffte, hoffte, hoffte, dass keiner der beiden auf die Idee kam, jetzt gerade aufzustehen.


  Der Wall war hoch genug und der dichter werdende Nebel gab Wilkens zusätzlichen Schutz. Er konnte sie reden hören. Sie sprachen über Steine. Kein Schatz? Wilkens’ Gedanken überschlugen sich. Neben der Mauer aus Grassoden lag die Tasche des Mädchens. Wilkens kroch auf allen vieren näher heran.


  Vorsichtig lugte er um die Ecke. Er konnte nur den Rücken von Graf erkennen. Und den zugeklappten Laptop. Tröpfchen hatten sich auf dem Deckel gesammelt. Wilkens warf einen schnellen Blick auf die beiden Knienden, dann griff er beherzt zu und zog den Rechner zu sich hinter den Erdwall. Rückwärts schob er sich von dem Wall fort. Er wagte kaum zu atmen. Er hatte den Rechner!


  Der Erdwall verschwand im Einheitsgrau des Nebels und Wilkens richtete sich auf. Jetzt konnte er nicht mehr entdeckt werden! Er musste nur noch ins Dorf, in die Pension, auf sein Zimmer und den Computer anschalten! Dann würde er das Rätsel schon lösen!


  Wilkens drückte den Rechner flach an seine Brust. Die Maschine war warm und seine feuchte Brust eiskalt. Der Nebel hatte seine Kleidung durchnässt. Wilkens begann zu zittern.


  „Legen Sie den Computer auf den Boden!“


  Die Stimme war eiskalt, knarrend, befehlsgewohnt.


  Wilkens erstarrte zur Salzsäule. Vor ihm schälte sich die Silhouette eines Mannes aus den vorbeiziehenden Nebelschwaden. Ein großer Mann. Er hielt eine Waffe auf ihn gerichtet. Scheiße, das konnte doch nicht sein!


  Die Silhouette trat näher.


  „Hinlegen!“, zischte die kalte Stimme.


  Wilkens drückte den Computer fest an sich. Klar, dachte er, und wenn er liegt, knallst du mich ab! Für wie blöd hältst du mich, Freundchen?


  Die Silhouette war so nahe, dass er bei Tageslicht das Gesicht des Kerls hätte sehen können. Er sah aber die Faust mit der Waffe. Eine Walther. Seine Walther! Er erkannte die Schmarre auf dem Korn, die dort prangte, seit er die Pistole einmal beim Training hatte fallen lassen.


  „Lockmann!“, entfuhr es ihm. Das schien sein Gegenüber zu verblüffen. Einen kurzen Moment senkte der Angreifer die Pistole. Wilkens drehte sich, so schnell er es vermochte, und schlug den Laptop so hart er konnte gegen die Faust des anderen. Die Walther flog ihm aus der Hand. Sofort hechtete die Silhouette, die Wilkens für Lockmann hielt, hinter der verlorenen Pistole her.


  Wilkens rannte los. Der Nebel konnte ihn retten! Ein Schuss krachte, dumpf und vom Nebel verschluckt. Daneben, dachte Wilkens, und ließ seine Beine durch das Gras stampfen.


  Vor ihm tauchte ein dunkelgrauer Schatten im hellgrauen Nebel auf. Er war genau auf Graf und das Mädchen zugerannt. Zu spät! Wilkens prallte gegen den überraschten Graf. Die Wucht ließ beide Männer straucheln. Graf versuchte, sich zu fangen, und stieß Wilkens von sich. Der dicke Kommissar schlug schwer auf den Boden und in Jasmins Kniekehlen. Alle drei gingen zu Boden. Ein dumpfes Krachen ertönte, die Steine sackten ein Stück ab. Graf drehte sich, um auf die Füße zu kommen, da brach unter ihnen der Boden weg. Erde, Gras und Steine wölbten sich nach unten, erst nur langsam, dann mit einem Ruck. Jasmin griff in die Grasnabe, versuchte Halt zu finden, aber der weiche Boden gab sofort nach.


  Mit einem gellenden Schrei stürzten sie in die Dunkelheit.
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  „Den einen haben wir kuriert, da kriegt es der Nächste!“


  Hanna sah ihre Schwester missbilligend an.


  „Rede nicht so! Es geht um meinen Sohn, deinen Neffen, und nicht um irgendjemanden!“


  „Entschuldige, aber so hab ich es nicht gemeint. Und das weißt du! Ist doch kein Zufall, dass Hansen seine Albträume los ist und Wilfried auf einmal welche bekommt!“


  Hanna ließ erschöpft den Kopf auf die Arme sinken. Sie fühlte sich so müde wie lange nicht mehr.


  „Er hat nicht nur Albträume. Er hat dieselben Albträume! Die, die Hansen auch hatte. Von dem toten Mann am Meer. Von einem Turm. Das ist genau das, was Hansen geträumt hat.“


  Martha stellte neuen Tee auf den Tisch und setzte sich zu ihrer Schwester.


  „Woher weißt du das?“


  „Er hat es mir erzählt, vorhin, bevor er nach oben gegangen ist, um sich hinzulegen. Und Hansen hat mir von seinen Träumen ja erst vor ein paar Tagen berichtet. Da fing der Ärger ja an …“


  „Und du meinst, die Träume sind auf Wilfried übergegangen?“


  Hanna umfasste ihren Becher mit beiden Händen, als suche sie Halt. Waren sie schuld daran, dass Wilfried nun diese Albträume hatte?


  „Dein Tee sollte Hansen beim Träumen von seinem Albdruck befreien. Wenn er allein gewesen wäre. War er aber nicht, als es losging. Und geschlafen hat er auch nicht. Wilfried war bei ihm und hat dann uns zu Hilfe gerufen. Schlussfolgerung, Doktor Watson?“


  „Übergesprungen, Holmes“, antwortete Martha und rieb sich ihre etwas zu kleine Nase. „Aber Träume sind nur Manifestationen. Was ist da übergesprungen …?“


  Hanna trank ihren Tee in einem Zug, bevor sie antwortete.


  „Wenn ich mir unsere Familiengeschichte ansehe, dann kann es alles sein!“


  „Ach, ich bitte dich!“ Martha schürzte die Lippen. „Komm mir nicht mit den alten Geschichten! Das ist Jahrhunderte her!“


  „Hast du den Zwischenfall in den Vierzigern vergessen? Und was ist mit dem Schwert?“


  „Die Vierziger habe ich völlig vergessen, wenn du es genau wissen willst! Und die Fünfziger auch! Da gibt es nichts, woran ich mich erinnern will!“


  Martha Siebert lehnte sich mit verschränkten Armen in ihrem Stuhl zurück.


  „Aber was das Schwert angeht, da hast du recht. Wo ist das verdammte Ding? Ich hab’s nicht genommen und du auch nicht. Das würde ich spüren. Und Wilfried hat das Schwert das letzte Mal beachtet, als er elf war. Ich glaube nicht, dass er …“


  „Den Kerl auf dem Friedhof enthauptet hat? Sag’s ruhig. Natürlich könnte er das nicht … aber …“ Hanna Siebert verstummte.


  „Was, aber?“, bohrte Martha nach. „Ich hasse abgebrochene Sätze. Die sollen immer etwas andeuten und ich mag keine Andeutungen. Sag es oder lass es, aber aber nicht!“


  „Wenn Wilfried von etwas … gelenkt wird, was dann?“


  „Gelenkt? Du meinst, er könnte besessen sein?“ Martha beugte sich vor und sah ihrer Schwester gerade in die Augen. „Ich bin die Kräuterhexe, Hanna. Die Sensitive bist du … Spürst du etwas Böses?“


  Hanna schüttelte heftig den Kopf.


  „Nein, nichts dergleichen. Wut, Traurigkeit oder etwas in dieser Richtung. Nur ist Wilfried mein Sohn. Was, wenn ich falsch liege? Wenn ich es nur nicht fühlen kann?“


  „Quatsch!“, erwiderte Martha, die schon immer die Pragmatischere der beiden gewesen war. „Wenn das einen Einfluss auf deine Gabe hat, dann eher erhöhte Sensibilität. Denk mal nach! Die Frischlinge müssen geschützt werden. Das ist ein Naturgesetz! Die Henne wird immer für ihre Küken kämpfen!“


  Hanna lachte über den Vergleich. Aber Martha hatte recht. Sie würde es spüren, wenn etwas Böses von ihrem Sohn Besitz ergriffen hätte. Aber etwas war geschehen, das stand außer Frage.


  „Wir könnten Wilfried den gleichen Tee brauen, den Hansen bekommen hat“, schlug Martha nach einer Weile vor. Aus dem Nebenraum erklang heiseres Husten.


  „Hansen ist wach!“ Hanna sprang auf und Martha folgte ihr etwas langsamer. Jonas Hansen hatte die Augen aufgeschlagen und starrte lächelnd zur Decke.


  „Jonas, wie geht es dir?“ Hanna setzte sich neben ihn auf die Bettkante und legte eine Hand auf seine Stirn. Sie fühlte sich warm und trocken an.


  „Ich habe von Möwen geträumt, Hanna! Danke!“


  „Von Möwen?“


  „Ja, Möwen! Weißt du, wie lange ich nicht mehr von Möwen geträumt habe? Jahrzehnte! Der Traum ist weg! Der Turm ist weg! Ich hab von Möwen geträumt, nicht von … Weißt du, was das heißt?“


  „Das heißt, dass du geheilt bist, obwohl du dich nicht an unsere Anweisungen gehalten hast!“


  Hansen runzelte seine Stirn und sah Hanna fragend an.


  „Hab ich nicht?“


  „Nein … hast du nicht!“, bestätigte Hanna Siebert. Martha nickte ihr aus dem Hintergrund zu.


  „Ich mach Jonas mal ein wenig Brühe warm!“ Sie verschwand in der Küche.


  „Kannst du dich erinnern, was an dem Abend los war?“


  „Nun, ich … Nee, da ist ein schwarzes Loch. Ich weiß noch, dass ich den Tee gebraut hab. So, wie du gesagt hattest. Und ich glaub, ich hab ihn auch getrunken … Aber was dann war? Bin ich nicht zu Bett gegangen?“


  „Nein. Du bist durch die Felder gegangen“, seufzte Hanna. Detailliert berichtete sie dem lauschenden Hansen, was er in der Nacht alles angestellt hatte, bis zu dem Punkt, als sie ihn hierher gebracht hatten.


  „Ja, nun … entschuldigt bitte. Das ist mir aber peinlich. Da hab ich euch wohl eine Menge Ärger bereitet. Tut mir echt leid.“


  Hanna Siebert kannte Jonas Hansen schon etliche Jahre, aber diesen Dackelblick hätte sie ihm nicht zugetraut.


  „Schon gut, du hast das ja nicht mit Absicht gemacht. Es waren auch mehr Sorgen als Ärger, was du uns gemacht hast, Jonas Hansen.“


  „Ehrlich? Ihr habt euch Sorgen um mich gemacht?“


  „Minimal.“ Hanna versuchte, ernst zu bleiben. Warum sah Hansen sie so von der Seite an?


  „Eigentlich fast gar nicht!“ Martha kam mit einem Tablett herein, darauf eine Schüssel dampfender Hühnerbrühe. Sie klappte seitlich am Tablett Beinchen aus und stellte es vor Hansen hin. „Aufessen, gesund werden und dann nichts wie raus hier, Jonas Hansen!“


  „Das“, sagte Hansen und nahm den Löffel, „klingt schon eher nach den Siebert-Schwestern!“


  „Jonas, Wilfried hat deine Träume.“


  Hansen ließ den Löffel sinken und starrte Hanna mit offenem Mund an.


  „Verdammt, nein, er … Träumt er wirklich das Gleiche wie ich?“


  Hanna nickte stumm. Martha setzte sich ihrer Schwester gegenüber auf die andere Bettseite.


  „Dir gibt keiner irgendeine Schuld, Jonas. Sag uns einfach, ob es noch etwas gibt … etwas, von dem du mir nichts erzählt hast.“


  Langsam schüttelte Hansen den Kopf.


  „Ich hab alles rausgelassen, Hanna. Ich wollte nur die Träume loswerden und wieder richtig schlafen können. Und wenn ich dafür die Hosen runterlassen musste, dann war das eben so. Ich hab dir alles erzählt. Die Angst, der Tote, der Turm und dass er zerfiel. Und immer diese panische Furcht, ohne sagen zu können, wovor man sich graust. Das war das Schlimmste. Nicht zu wissen, wovor man sich fürchtet, während einem die Angst das Herz zerfrisst!“


  Ein Schauer durchlief Hansen. Selbst die Erinnerung daran ließ ihn frösteln. Und jetzt hatte er es weitergegeben. Ausgerechnet an den Sohn der Frau, die ihn von den Träumen befreit hatte!


  „Kann ich mit Wilfried reden?“


  „Ich hole ihn!“ Martha stand auf und stieg die knarrende Treppe hoch.


  „Sag mal, habt ihr mich ausgezogen?“ Hansen schlürfte die heiße Brühe von seinem Löffel und schielte spitzbübisch zu Hanna hin.


  „Du warst dreckiger als Mettmeier, wenn er den Stall ausgemistet hat!“, antwortete die und zog die Brauen zusammen. Das nannte Wilfried ihren Lehrerinnenblick. „Und jemand, der das für uns übernommen hätte, war nicht da. DU warst ja weggetreten!“


  Hansen öffnete den Mund zu einer Erwiderung, aber ein heller Schrei von oben schnitt ihm die Bemerkung ab. Dann kamen schnelle Schritte die Treppe herunter.


  Mit blassem Gesicht kam Martha ins Zimmer.


  „Wilfried ist weg …“, hauchte sie atemlos.
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  Kalt. Feucht. Finster. Jasmin tastete den Boden um sich herum ab. Ganz weit oben, hoch über ihr, flimmerte ein gezacktes Stück helle Nebelwand. Bis hier unten drang kein Schimmer. Es war stockdunkel. Ihre Hand berührte ein Stück Stoff. Jasmin ging auf ihre Knie und tastete sich weiter. Sie fühlte festen, steifen Stoff. Das war die Wetterjacke von Werner Graf. Der Dicke hatte einen fleckigen Anzug angehabt, erinnerte sie sich.


  Sie hatte Glück gehabt und war auf dem Dicken gelandet, das hatte sie noch mitbekommen, dann hatte sie etwas am Kopf getroffen. Der Dicke musste auf der anderen Seite liegen. Sie legte ihre Hand auf Grafs Gesicht. Er atmete ruhig und gleichmäßig. Das war schon einmal gut.


  Jasmin tastete sich an Graf entlang. Er hatte unterwegs geraucht. Er hatte also sein Feuerzeug und Tabak dabei. Ihr eigenes lag oben neben dem Loch in ihrer Tasche, zusammen mit ihrem Handy. In seiner Wetterjacke fand sie Tabak, Blättchen, Kaugummi, ein Sprayfläschchen mit unbekanntem Inhalt. Mundspray oder Reizgas? Sie wollte es nicht ausprobieren.


  Er musste das Feuerzeug in der Jeans haben. Sie tastete weiter. Schlüssel, Kleingeld. Ah, das Feuerzeug. Ihre Hand fuhr in die Tasche und zog das Einwegfeuerzeug heraus.


  „Machen Sie ruhig weiter!“


  Graf war wach. Er hustete leise.


  „Ich brauche nur das Feuerzeug!“, entgegnete Jasmin zickig und zündete das Einwegfeuerzeug. Im Licht der flackernden bläulichen Flamme sahen sie sich um. Sie befanden sich in einem hohen runden Raum aus behauenen Steinen, feucht glänzendem Sandstein. Um sie herum ein Chaos aus geborstenen Balken und Steinplatten. An der anderen Wand lag der regungslose Körper des Dicken.


  „Au!“


  Die Flamme erlosch.


  „Was ist?“, fragte Graf in die Dunkelheit hinein.


  „Finger verbrannt!“


  „Moment mal …“


  Es raschelte und dann schnitt ein dünner Lichtstrahl durch die Finsternis.


  „Ich hatte doch so eine Ahnung, dass eine Taschenlampe nützlich sein könnte!“ Graf wollte sich aufsetzen. Ein stechender Schmerz fuhr durch seinen rechten Fuß.


  „Scheiße! Mein Fuß …“


  „Gebrochen?“ Jasmins Stimme klang erschrocken.


  „Weiß nicht … vielleicht auch nur verstaucht.“


  Graf rieb den malträtierten Fuß.


  „So tut es kaum weh, nur wenn ich den Fuß belaste, dann zieht es ganz nett …“


  Er untersuchte den Fuß genauer. Jasmin drückte seine Hand beiseite.


  „Lassen Sie mich machen!“


  Sie streifte Schuh und Strumpf ab und legte Grafs Fuß auf ihren Oberschenkel. Vorsichtig drehte und bog sie den Fuß.


  „Tut das weh?“


  „Nicht die Bohne“, antwortete Graf und versuchte, seine Gedanken im Zaum zu halten. Jasmins Hände waren so angenehm warm …


  „Nicht gebrochen“, attestierte Jasmin. „Glück gehabt.“


  Graf murmelte etwas Unverständliches. Er drehte an einem Ring am Kopf seiner Taschenlampe und der dünne Strahl fächerte auf. Jetzt konnten sie sich ein besseres Bild ihrer Situation machen. Sie befanden sich in einem Gewölbe, dessen Decke eingestürzt war. Drei Erwachsene, davon einer massiv übergewichtig, das war zu viel für die alten Balken gewesen. Die Steindecke war von alten hölzernen Balken gestützt worden. Bei der herrschenden Feuchtigkeit war es ein Wunder, dass das Holz noch gehalten hatte. Die Trümmer am Boden waren weich und zerfressen von Schwamm und Pilzen, die sich dick über die Holzstücke zogen. Graf leuchtete die Wände ab. Bis auf die Trümmer war der Raum leer. Er drehte sich um, damit sie auch den Bereich hinter sich inspizieren konnten. Ein Gang! Hinter ihnen befand sich ein niedriger Gang! An der Mauer hingen noch die Reste von Türangeln mit spärlichen Holzresten. Die Tür war schon vor langer Zeit zerfallen. Der Dreck am Boden war alles, was von den einstigen Holzbohlen geblieben war.


  „Gib mal her!“


  Jasmin nahm die Taschenlampe und stieg über die Balkenstücke und Steinbrocken hinweg. Sie leuchtete in den Gang hinein. Er führte etwa fünf oder sechs Meter weit, dann versperrte eine Mauer den Weg.


  „Zugemauert!“ Jasmin ließ sich neben Graf auf dem Boden nieder.


  „Vielleicht können wir sie einreißen …“


  Ein Stöhnen kam aus der Ecke, in der der Dicke lag. Jasmin, die noch immer die Leuchte hielt, richtete den Strahl auf den Körper des Dicken. Der Mann, der sie hierher befördert hatte, schien auch zu sich zu kommen.


  Jasmin stand auf und ging hinüber. Graf stützte sich an der Wand ab und hüpfte auf dem linken Fuß hinterher. Er wollte nun auch sehen, wer ihnen diese Suppe eingebrockt hatte. Jazz beugte sich zu dem Dicken hinab.


  „Ist noch k. o.“


  „Das ist dieser Kommissar aus Hamburg!“, rief Graf erstaunt aus. „Was macht denn der hier?“


  „Liegt nur so rum, wie es aussieht.“


  Der Mann sah nicht gut aus. Seine Kleidung war zerrissen und am rechten Ärmel zeigte sich ein großer Blutfleck. Der Mund stand dem Polizisten offen und Speichel lief ihm aus dem Mundwinkel. Er lag auf dem Rücken und atmete unregelmäßig. Jasmin räumte ein paar kleine Holzstücke fort, die auf dem sich hebenden und senkenden Bauch lagen.


  „Er hat eine Pistole!“


  „Er ist ein Bulle!“, sagte Graf und setzte sich auf einen Steinblock neben dem Kopf des Ohnmächtigen. „Besser, du nimmst sie, bis wir wissen, was der Kerl von uns will. Ich trau ihm nicht …“


  Jasmin griff um den fetten Leib herum und zog die P99 aus dem Gürtelholster. Sie reichte Graf die Waffe. „Steck du sie ein. Unter deiner Windjacke sieht man sie nicht. Mein Pullover würde ausbeulen, wenn ich sie in den Gürtel stecke.“ In den anderen Taschen fand sie nichts Besonderes, aber im Jackett steckte das Mobiltelefon des Polizisten. Jasmin drückte eine Taste. Das Display leuchtete auf.


  „Kein Empfang. Mist!“


  Graf betrachtete die Pistole und schob sie dann in die Innentasche seiner Barbourjacke. Jasmin hatte das Telefon zurückgesteckt. Jetzt musste sie sich um die Verletzung kümmern. Sie schob den blutgetränkten Ärmel hoch. Der Unterarm war gebrochen. Aus einer klaffenden Wunde an der Außenseite des rechten Unterarms stand der Knochen der Speiche hervor.


  „Hilf mir mal!“


  Jasmin zog das Jackett von der Schulter des Verletzten. Weiter kam sie nicht. Der Mann war zu schwer und lag mit seinem ganzen Gewicht auf dem Stoff.


  „Warte!“ Graf griff hinten an seinen Gürtel. Das Leatherman hatte er immer dabei, wenn er zur Arbeit ging. Er klappte das Multitool auf, suchte die scharfe, gewellte Klinge und arretierte sie.


  Jasmin schnitt den Ärmel auf und trennte auch die Frontseite des Sakkos ab, das sie Graf reichte.


  „Ich brauch ’nen Verband. Kannst du das bitte in Streifen schneiden?“


  Graf nahm das Messer und den Stoff und schnitt schmale Streifen aus dem Futterstoff und etwas breitere aus dem Obermaterial. Jasmin wischte mit dem sauberen Teil des Ärmels die Wunde an den Rändern sauber und dann zog sie mit einem Ruck den Knochen unter das Gewebe zurück. Sie tastete die Stelle ab.


  „Ist nicht gesplittert. Ein gerader Bruch. Die Knochen liegen sauber voreinander, denke ich. Aber desinfizieren sollten wir die Wunde. Nur … womit?“


  „Rum?“


  Graf kramte in den geräumigen Taschen seiner englischen Wetterjacke und zog eine der kleinen Flaschen aus der Minibar der Pension heraus.


  „Das Zeug hat 80 Umdrehungen, das sollte reichen!“


  Jasmin nahm die Flasche, schraubte sie auf und goss gut die Hälfte über den blutenden Schlitz in dem gebrochenen Arm. Der Kommissar zuckte zusammen, blieb aber zum Glück ohne Bewusstsein.


  „Eine Schande!“ Jasmin setzte den Rest an die Lippen, ließ ein Schlückchen in ihren Mund laufen und reichte Graf den Rest. Der Schnaps brannte im Hals, wärmte aber den Magen von innen an. Ein kräftiger, würziger Geschmack blieb im Mund zurück.


  Geschickt wickelte Jazz dann die Stoffstreifen um den lädierten Unterarm. Zuerst die dünnen Streifen aus dem Futterstoff und dann so fest es ging die gröberen aus dem Stoff des Jacketts. Der notdürftige Verband würde fürs Erste reichen, aber die Wunde sollte so schnell wie möglich von einem Arzt behandelt werden.


  Sie mussten hier raus, das war klar. Jasmin hatte nicht alle Stoffstreifen für den verletzten Kommissar gebraucht. Mit den verbleibenden umwickelte sie Grafs verrenkten Fuß.


  „Das ist wie ein Stützverband. So kannst du … können Sie …“


  „Bleiben wir beim Du, okay? Als der eindeutig Ältere von uns darf ich dir das anbieten, oder?“


  Sie waren irgendwann vom förmlichen Sie zum Du gewechselt. Graf hatte es gar nicht bemerkt, aber er hatte schon vorher gefunden, dass dieses Sie nicht mehr wirklich angebracht war. Andererseits hielt das Sie auch Distanz zwischen ihnen …


  „So“, sagte Jazz und stellte Grafs Fuß in den Schuh. „Versuch mal zu stehen.“


  Vorsichtig stellte sich Graf auf und belastete langsam den angeschlagenen Fuß. Es zog gewaltig bis in die Wade hinauf, aber er konnte den Fuß benutzen.


  „Danke, klasse. So wird es schon gehen. Jetzt sollten wir sehen, dass wir hier rauskommen. Der Sheriff da braucht eindeutig einen Arzt!“


  „Pass auf, da kommt noch was …“


  Jazz zog Graf zu sich. Dreck rieselte von oben herunter. Erde und kleine Steinchen prasselten auf den Steinboden. Graf hielt sich an Jasmins Schulter fest. Sie gingen um den Trümmerhaufen herum. Jazz hätte darübersteigen können, aber Graf sollte seinen Fuß besser nicht zu sehr belasten.


  Der Gang endete an einer Mauer aus roten Ziegeln. Jasmin leuchtete die Wand aus der Nähe ab. Keine Fuge, keine Lücke war in dem Mauerwerk zu sehen.


  Graf nahm einen Stein vom Boden auf.


  „Vorsicht, Kopf weg.“


  Jasmin trat neben ihn und Graf warf den Stein mit aller Kraft gegen die Mauer. Es dröhnte dumpf, als der Brocken die Ziegelbarriere traf.


  „Klingt nicht sehr massiv.“


  „Massiv genug, fürchte ich“, brummte Graf. „Oder wie willst du die Wand einreißen? Mit deinem Dickschädel einrennen? Die Balken sind jedenfalls zu morsch, um uns als Rammbock zu dienen …“


  Ein scharfer Knall, dann polterten hinter ihnen Trümmerteile in den Schacht herunter. Graf und Jasmin fuhren, gleichermaßen erschrocken, herum. Das waren größere Teile gewesen!


  Vorsichtig gingen sie aus dem Gang in den Turmraum zurück.


  „Kommt jetzt der Rest der Decke runter?“


  Jasmin hielt ihre Aufmerksamkeit nach oben gerichtet. War das alles oder kam da noch mehr?


  „Heilige Scheiße“, sagte Graf mit heiserer Stimme. Der Anblick hatte ihm alle Farbe aus dem Gesicht gewischt. Es waren keine Trümmer, die da heruntergefallen waren. Auf dem Boden vor ihm lag ein Mann. Er lag auf dem Bauch. Jasmin beugte sich über den Körper. Vielleicht konnte sie dem Mann noch helfen! Sie drei hatten den Sturz ja auch überlebt.


  Aber der Mann, der da lag, war tot. Eindeutig. Jasmin keuchte beim Anblick des Blutschwalls, der aus dem Halsstumpf quoll und auf dem Boden eine klebrige Lache bildete.


  Der Körper hatte keinen Kopf.
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  „Hanna, du musst dich beruhigen!“ Martha Siebert brühte eine beruhigende Mischung ihrer Kräuter auf. Ihre Schwester saß zitternd auf der Fensterbank und starrte in die Dunkelheit hinaus. Nebel hing über Mulsum und dämpfte das Licht des Vollmonds zu einem finsteren Glimmen. Der Schimmelreiter war heute Nacht unterwegs.


  „Es bringt nichts, wenn du kreuz und quer durch den Ort fährst, und bei der Sicht da draußen würdest du ihn wohl noch nicht einmal sehen, wenn du in einem Meter Abstand an ihm vorbeifährst. Bleib hier und warte ab!“


  Hanna seufzte. Martha reichte ihr den Tee, den sie gehorsam trank. Den Blick in die Nebelschwaden gerichtet, nippte sie an dem heißen Getränk.


  „Du hast ja recht, Martha, aber ich mache mir wirklich Sorgen. Irgendetwas ist da draußen los und mir wäre wohler, wenn ich es verstehen könnte! Du kennst unsere Familiengeschichte so gut wie ich. Was, wenn doch etwas Wahres an den alten Geschichten dran ist? Was, wenn es den Geist doch gibt?“


  „Hanna, ich bitte dich! Der Geist eines Piraten, der um seinen Schatz betrogen wurde und sich an unserer Familie rächt? Das glaubst du doch selbst nicht!“


  „Nein … doch!“ Hanna Siebert drehte sich um und sah ihrer Schwester gerade in die Augen. „Ich weiß es nicht! Aber ich weiß, dass das Schwert fort ist. Ich weiß, dass Hansen seine Albträume los ist, und ich weiß, dass Wilfried diese Träume jetzt hat. Und das macht mir Sorgen, besonders wenn mein Junge bei Nebel in der Gegend herumirrt!“


  „Ich mach mir doch auch Sorgen“, beschwichtigte Martha. „Aber was bringt es, sich zu grämen? Wir können nichts anderes tun, als zu warten.“


  Genau das war es, was Hanna am wenigsten wollte. Sie war ein Tatmensch. Herumsitzen und abwarten war das Ihre nie gewesen.


  Stumm saßen die beiden Schwestern nebeneinander. Hanna trank ihren Tee und Martha streichelte beruhigend den Arm ihrer Schwester.


  „Es war einmal ein Seeräuber“, sagte Hanna nach einer Weile leise. „Der hatte einen großen Schatz erbeutet, aber auch viel Schuld auf sich geladen. Er versteckte seinen Schatz bei befreundeten Fischern, die ihn bewachen sollten. Dafür wollte der Pirat sie fürstlich belohnen. So fuhr er wieder aufs Meer hinaus auf eine letzte Beutefahrt. Die Fischer erfuhren nun, dass der Seeräuber ergriffen worden war und man ihm den Kopf abgeschlagen hatte, und verteilten den Schatz untereinander. Als der Pirat nun aber doch eines Tages wiederkam, da war der Schatz fort. Er stellte die Fischer zur Rede und verfluchte sie und ihre Familien bis zum Jüngsten Tag. Da ergriff die Fischer eine große Furcht und sie erschlugen den Seeräuber und seine Männer und verscharrten sie dort, wo sein Schatz gelegen hatte.“


  Hanna verstummte.


  „Und seither geht der Geist des Piraten um und holt sich seine Opfer, indem er ihnen den Kopf abschlägt“, beendete Martha die Erzählung. „Ich kenne die alte Geschichte so gut wie du. Aber du hast sie schön kurz erzählt.“


  „So wie dem Mann auf dem Kirchhof …“, flüsterte Hanna.


  Martha schwieg. Was sollte sie auch sagen? Hanna hatte recht, wenn sie Parallelen sah. Das Köpfen war in den letzten Jahren doch einigermaßen aus der Mode gekommen, und niemand konnte behaupten, eine kopflose Leiche sei etwas Alltägliches. Schon gar nicht in Mulsum.


  Und hatten sie als kleine Mädchen nicht selbst schon einmal erlebt, wie der Köpfende Geist zugeschlagen hatte? Damals, als die ganzen Nazis umgebracht worden waren? Es hatte damals im Dorf geheißen, dass das Köpfen ein Trick der Untergrundkämpfer gewesen sei, um es als Tat des Piratengeistes hinzustellen. Jeder in der Gegend kannte schließlich die alte Sage. Martha hatte das nie geglaubt und sie bezweifelte, dass die Nazis, so dumm sie auch waren, auf einen solchen „Trick“ hereingefallen wären.


  Und was war mit Hansens Träumen? Mit Wilfrieds Träumen? Martha seufzte. Diese vertrackte Sache machte ihr Angst.


  Es polterte im Flur. Die beiden Schwestern sprangen gleichzeitig auf.


  „Wilfried?“


  Hanna drängte sich an ihrer Schwester vorbei in den Flur.


  Wilfried Siebert stand durchnässt im Flur. Er trug nur T-Shirt, Jeans und dünne Turnschuhe. Sein Haar tropfte und die Kleidung hatte sich im Nebel vollgesaugt. In den Augen lag ein verträumter Ausdruck.


  „Hanna?“


  „Wo um Himmels willen bist du gewesen?“


  Wilfried blinzelte, als sei er eben erst aufgewacht. Er sah verwirrt aus und musste überlegen, bevor er auf die Frage antworten konnte. Es war wirklich sehr seltsam. Er wusste nicht mehr, was er draußen getan hatte. In ihm war aber ein Gefühl, als habe er eine Aufgabe erledigt. Und es war, als habe er sie gut erledigt. Aber er konnte nicht sagen, was das für eine Aufgabe gewesen war.


  „Ich … draußen … Ich war … spazieren?“


  Seine Antwort klang eher wie eine Frage. Martha trat vor und nahm ihren Neffen am Arm.


  „Du ziehst dir jetzt erst einmal etwas Trockenes an, und dann kommst du ins Wohnzimmer, da wartet ein heißer Tee auf dich!“ Sie schob Wilfried die Treppe hoch und verschwand dann in der Küche.


  „Könnte ich einen Kaffee bekommen?“, rief Wilfried von oben herunter.


  Hanna lachte hysterisch auf. Die Spannung entlud sich. Wenigstens zum Teil. Wilfried war nichts geschehen, zum Glück!


  Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und folgte ihrer Schwester in die Küche. Martha brachte schon das Wasser für Kaffee und Tee zum Sieden.


  „Hanna?“ Martha blickte nicht von ihrer Arbeit auf.


  „Was hältst du davon, wenn wir Wilfried … wenn wir eine Befragung machen?“


  „Eine Befragung? Warum denn das?“


  Hanna nahm die Kaffeemühle und begann, die Bohnen zu mahlen.


  „Wenn Wilfried wirklich Hansens Träume hat, dann ist das nur ein Symptom. Die Auswirkung. Ich glaube … ich denke, Wilfried könnte von etwas … benutzt werden. Oder von jemandem.“


  „Du meinst, er könnte besessen sein?“


  Hanna drehte gleichmäßig an der Kurbel der Kaffeemühle. Das Knirschen der gerösteten Bohnen war das einzige Geräusch im Raum.


  „Vielleicht hast du recht“, sagte Hanna nach einer geraumen Weile. „Vielleicht ist er besessen von … von irgendwas.“


  Martha nahm Hanna die Mühle aus der Hand und schüttete das gemahlene Pulver in den Filter. Sie goss heißes Wasser auf und der Duft frischen Kaffees breitete sich in der Küche aus.


  „Lass mich das machen“, bat Martha. „Ich rede mit ihm.“


  Hanna nickte stumm.


  Die Treppe knarrte. Wilfried hatte sich umgezogen. Er ließ sich auf die Bank neben seiner Mutter fallen.


  „Mann, ich bin völlig von der Rolle!“, stöhnte er. Martha stellte ihm seine Tasse hin.


  „Der Kaffee, den du wolltest.“


  „Danke, Martha!“


  „Wilfried …“


  „Ja?“ Er legte eine Hand an den Becher. Der Kaffee war zu heiß. Er wollte lieber noch einen Moment warten, bis das Getränk sich abgekühlt hatte.


  „Wilfried, es stimmt etwas nicht.“


  „Stimmt!“ Wilfried lehnte sich zurück. „Mir geht es beschissen, seit es Hansen besser geht.“


  Hanna lachte laut auf. Sie wusste nicht, ob die Bemerkung ihres Sohnes sarkastisch oder ernst gemeint war, aber er war sofort auf den Punkt gekommen.


  „So ist es.“ Martha ließ sich nicht beirren. „Deine Mutter und ich denken, dass etwas von Hansen auf dich übergegangen sein könnte, verstehst du? Etwas, das diese Träume erst bei Hansen ausgelöst hat und nun auch bei dir.“


  „Du meinst, Hansen hat mich damit angesteckt?“


  „Nein, es ist anders. Hätte er dich angesteckt, hättet ihr es ja beide. Es ist mehr wie bei einem Staffellauf, nehme ich an. Das, was Hansen schlimme Träume beschert hat, ist auf dich übergegangen.“


  „Na ja, vielleicht …“ Wilfried kannte die Eigenarten seiner Mutter und ihrer Schwester lange genug, um auf ihr Urteil zu vertrauen. „Aber was sollte das sein? Was ist auf mich übergegangen?“


  Er machte eine theatralische Geste.


  „Das wissen wir nicht“, antwortete Hanna. „Ich spüre nichts Böses, aber da ist etwas. Etwas Fremdes.“


  „Wir schlagen dir vor, dass wir dich in Schlaf versetzen und dich dann befragen …“, fügte Martha schnell hinzu. Jetzt war es raus.


  „Au Scheiße“, sagte Wilfried. „Teatime?“


  Die Schwestern nickten. Wilfried seufzte.


  „Wenn’s hilft …“ Wilfried umfasste seine Kaffeetasse. Jetzt war er auf Trinktemperatur. „Dann mach mal, Martha. Ich halte mich so lange an dieser Tasse fest.“


  Die Tees von Martha Siebert waren in der ganzen Gegend bekannt. Bei Halsweh, Schnupfen, Menstruationsschmerz oder Rheuma waren ihre Kräutermischungen ein unfehlbares Mittel. Nur wenige Leute aber wussten von den anderen Kräutertees. Solche, wie Hansen einen bekommen hatte. Es wurde zwar unter der Hand immer mal wieder das eine oder andere gemunkelt, aber nichts Genaues wusste man nicht.


  Meistens schmeckten Marthas Tees auch noch ganz passabel, manche waren sogar richtiggehend lecker. Dieser nicht. Wilfried zwang sich, den Becher zu leeren.


  „Ich weiß nicht, ob das klappt. Ich hab ja heute Nachmittag schon ein Schläfchen gehalten. Ich fühle mich kein bisschen müde!“


  Sprach’s, schloss die Augen und schlief ein.


  „Achte auf seine Lider. Wenn er die Tiefschlafphase erreicht hat, ruf mich. Ich bin nebenan, ja?“


  Martha nickte. Hanna musste sich jetzt konzentrieren. Am besten allein in aller Ruhe.


  „Ich sag dir Bescheid.“
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  Nicht jeden Tag fällt einem eine Leiche vor die Füße. Jasmin war blass, und sie konnte nicht aufhören, den Torso anzustarren. Graf hatte in seinem Leben auch noch nicht viele Tote gesehen. Als Kranführer schwebte man über diesen Dingen. Aber er war pragmatischer als die junge Wissenschaftlerin.


  „Er liegt mitten im Weg.“


  Graf griff die Ärmel der Jacke, die der Tote trug, und zog den schlaffen Körper an die Seite. Jetzt konnten sie an dem Haufen aus Trümmern vorbeigehen, ohne über den Toten steigen zu müssen. Jasmin leuchtete mit breitem Lichtstrahl den Boden ab. Ihr Fuß stieß gegen einen Stein, der zur Seite rollte. Nein, das war etwas anderes. Kein Stein. Das Geräusch war ganz anders als das, welches ein Stein gemacht hätte. Sie leuchtete dem rollenden Ding hinterher, bis es zum Liegen kam.


  Jazz drehte sich um, ging in die Knie und übergab sich.


  Der abgeschlagene Kopf glotzte sie mit aufgerissenen Augen und heraushängender Zunge an. In die erstarrten Züge war die blanke Angst eingebrannt.


  „Was ist denn?“ Graf war besorgt. Jasmin würgte trocken und deutete mit zitterndem Finger auf den Schädel, der drei Schritte neben ihr lag.


  „Aua“, sagte Graf und begriff, weshalb Jazz sich übergeben hatte. Der Anblick war alles andere als erfreulich.


  Ein heiseres Husten riss Graf aus seinen Gedanken über abgeschlagene Köpfe und Friedhöfe, auf denen Geköpfte herumlagen. Der Kommissar rührte sich. Der dicke Mann versuchte gerade, sich hochzustemmen. Mit einem schmerzerfüllten Grunzer sackte er zurück. Der gebrochene Arm war für dergleichen im Augenblick nicht brauchbar. Der Kommissar hatte noch nicht realisiert, dass sein Arm verletzt und notdürftig verarztet worden war.


  „Fuck!“, fluchte er leise und spie Blut auf den Boden. Er hatte sich bei dem Sturz auf die Zunge gebissen. „Was ist passiert?“


  „Sie haben uns in die Scheiße geritten“, antwortete Graf lakonisch. „Erinnern Sie sich? Rumgerannt, umgerannt, abgestürzt?“


  „Sie haben sich übel verletzt. Wohl nicht zum ersten Mal in den letzten Tagen.“ Jazz sah unwillkürlich auf die frische Naht an der Stirn des Polizisten. „Wir haben Sie so gut es ging zusammengeflickt!“ Jasmin leuchtete den Polizisten mit der Lampe an. „Was treiben Sie hier eigentlich? Ich meine, warum sind Sie dauernd hinter uns?“


  Ach Kacke, dachte Wilkens, die haben mich bemerkt. Ich Trottel!


  „Bin ich das?“ Er wollte Zeit schinden. Die junge Frau setzte sich auf einen Brocken neben ihm. Dabei schwenkte der Strahl ihrer Taschenlampe durch das Gewölbe und fiel auch auf den abgeschlagenen Kopf, der neben dem Trümmerhaufen lag.


  Wilkens wurde blass.


  „Was ist … Wer … Wessen Kopf?“


  „Schön formuliert, die Frage.“ Graf konnte den zynischen Ton nicht unterdrücken. „Der Körper liegt dahinter. Unser kopfloser Freund kam vor einer Viertelstunde von oben.“ Er deutete mit dem Daumen zu dem gezackten Stück Grau über ihnen. „Kennen Sie ihn?“


  Jasmin leuchtete den Kopf mit den aufgerissenen Augen und der heraushängenden Zunge an. Deutlich konnte man jede Falte in dem verzerrten Gesicht erkennen.


  Wilkens lief es eiskalt den Rücken herunter. Er erkannte das Gesicht! Das Seltsame daran war, dass er auf der Straße, wenn die Züge entspannt gewesen wären, an ihm vorbeigelaufen wäre, ohne es zu erkennen. Aber diese verzerrten, entstellten Gesichtszüge glichen denen, die er ganz kurz gesehen hatte, als er in seiner Wohnung überfallen worden war. Das war das Gesicht vom Kamelhaarmantel!


  „Lockmann!“, entfuhr es ihm. Dann war er es auch mit Sicherheit gewesen, vor dem er geflüchtet war. Und nun war er tot. So tot wie Uwe Bruns.


  „Das ist Lockmann?“, fragte Jasmin verblüfft.


  „Sie kennen Lockmann? Lockmann1402?“ Wilkens war verblüfft. Wie konnte das angehen?


  „Nicht direkt“, antwortete Graf. „Wir haben eine E-Mail von einem Lockmann bekommen. War da eine Nummer dahinter, Jasmin?“


  „Eins – vier – null – zwo. Stimmt. Ich hatte ihn mir älter vorgestellt. Vielleicht wie einen Banker. Der da sieht eher nach Bodybuilder aus.“


  In Wilkens arbeitete es. Das war seine Chance! Die beiden hatten ihm die beste Ausrede geliefert, die er sich nur wünschen konnte, um zu erklären, weshalb er ihnen seit Tagen gefolgt war.


  „Damit hat sich der Grund für mein Hiersein erledigt.“ Wilkens hustete erneut und ein scharfer Schmerz zuckte bei jeder Muskelkontraktion durch seinen Brustkorb. „Shit, ich glaub, ich hab mir ein paar Rippen gebrochen!“


  „Sie meinen, Sie waren hinter Lockmann her, nicht hinter uns?“


  „Genau“, log Wilkens ohne eine Andeutung von Scham. „Meine Recherche bezüglich des Todes eines gewissen Professor Harms hat mich auf seine Spur gebracht. Er hat Harms ermordet, da bin ich sicher, und er war auch hinter Ihnen her!“


  Ein Hustenanfall erschütterte Wilkens. Er verzog das Gesicht vor Schmerz.


  „Wegen irgendeines Hirngespinstes von Piratenschatz! Der Mann hatte einwandfrei einen Schaden! Piratenschatz! Lachhaft!“


  Graf sagte lieber nichts. Der dicke Mann war ihm trotzdem unsympathisch. Jasmin lachte ein wenig gekünstelt.


  „Ein Piratenschatz? Wie kindisch! Wir sind ja hier, weil wir alte Landmarken in der heutigen Landschaft kartografieren. Piraten! Wie albern!“


  Ist ja gut, dachte Graf, übertreib nicht zu sehr.


  „Ehrlich gesagt ist mir das im Moment ziemlich schnurz!“, sagte Graf laut. „Wir sollten lieber sehen, wie wir hier rauskommen. Mir tut mein Fuß höllisch weh und unser lieber Herr Kriminalkommissar gehört in ein Krankenhaus, nicht wahr?“


  Wilkens ließ den Blick durch das eingestürzte Gewölbe gleiten. Ein Schatz lag hier jedenfalls nicht. Es gab also nichts, was dagegensprach, so schnell wie möglich aus diesem Loch herauszukommen.


  „Der Mann hat recht. Ich brauche einen Arzt.“


  „Oder zwei!“ Jasmin sprang auf. „Sie hat es ganz schön erwischt!“


  Wilkens rollte sich vorsichtig herum, bis er auf dem Bauch zu liegen kam, und stemmte sich mit dem unverletzten linken Arm hoch. Er richtete sich langsam auf, wie in Zeitlupe, und man sah, dass es ihm Schmerzen bereitete.


  „Geht schon!“ Wilkens wollte sich vor den beiden keine Blöße geben. Er ging langsam, Schritt für Schritt. Jasmin leuchtete den Gang aus und sie inspizierten die Mauer nun zu dritt.


  „Wir müssen da durch!“, knurrte Graf. „Einen anderen Weg hier raus gibt es nicht, wenn man nicht Spiderman ist!“


  Die Wände des Turmschachts boten wirklich keinen Halt, und die Balken, die den Rest der Decke oben hielten, begannen erst in mehr als fünf Metern Höhe. Sie mussten durch diese Wand!


  „Ich habe mein Leatherman. Vielleicht könnte ich den Mörtel aus den Fugen kratzen.“


  Ein Versuch zeigte, dass der Mörtel von beachtlicher Qualität war. Graf seufzte und steckte das Multitool wieder in sein Gürteletui.


  „Bis ich uns hier rausgekratzt habe, hat uns schon die Freiwillige Feuerwehr von Mulsum gerettet.“


  „Haben Sie irgendwelche Werkzeuge?“ Jasmin sah Wilkens fragend an. Der Polizist griff automatisch an den Gürtel und ertastete das leere Holster. Schon wieder eine Kanone verloren! Verdammt! Wilkens wurde heiß.


  „Nein. Nichts, was uns nützlich wäre.“


  „Und der Kopflose?“, fragte Graf.


  Jasmin verdrehte die Augen und stöhnte laut.


  „Ich geh nachsehen!“


  Die beiden angeschlagenen Männer blieben im Dunklen zurück. Der Schein der Lampe war am Ende des Ganges zu sehen, wo er in den Turm führte.


  „Ich hab noch ein Feuerzeug, wenn Sie Angst im Dunklen haben!“ Graf kramte in seinen Taschen und ließ das Einwegfeuerzeug aufflammen, als er es gefunden hatte.


  „Nicht nötig.“ Wilkens lehnte an der Wand des Ganges und atmete schwer. „Gehört nicht zu meinen Phobien!“


  Graf nahm den Daumen von der Taste und die Flamme erstarb. Wieder war nur der erleuchtete Bogen des Ausgangs die einzige Lichtquelle. Scharrende Geräusche drangen in den dunklen Tunnel. Jasmin durchsuchte die Kleidung des Toten.


  Ein Hustenanfall schüttelte den feisten Körper des Kommissars. Wilkens spie aus. Der Geschmack von Blut lag auf seiner Zunge. Das war nicht von dem Biss, den er sich beim Sturz zugefügt hatte. Das kam von innen. Wilkens stöhnte. Jeder Huster stach wie mit tausend Nadeln in seine Brust.


  „Ihnen geht es richtig schlecht“, stellte Graf fest. „Sie müssen dringend in ein Krankenhaus!“


  Ein Lichtstrahl zuckte in den Gang. Jasmin kam mit vor der Brust verschränkten Armen zurück. Die kleine Lampe hielt sie zwischen den Zähnen.


  „Das glaubt ihr nicht!“ Sie bückte sich und ließ die Dinge, die sie in den verschränkten Armen getragen hatte, auf den Boden gleiten. Sie nahm die Taschenlampe aus dem Mund und richtete das Licht auf die Sachen. „Guckt euch das an!“


  Auf dem Steinboden lag ein kleines Waffenlager. Ein riesenhaftes Messer, zwei Pistolen, ein Taschenmesser, ein Rasiermesser und – Graf stockte der Atem – zwei Handgranaten.


  „Verdammt … war der Kerl beim Militär?“


  „Sicher. Irgendwann.“ Wilkens schauderte, als er daran dachte, wie nah er dem Tod gewesen war, als der Killer seine Waffe auf ihn gerichtet hatte. „Lockmann war ein Killer. Allerdings … die kleine Pistole da, die Walther, das ist meine. Sehe ich sofort. Sie hat eine Delle oben am Korn.“


  Jasmin nahm die Waffe und betrachtete sie im Licht ihrer Lampe.


  „Da ist eine Schramme, stimmt.“


  Sie warf einen Blick zu Graf, als wollte sie fragen, ob sie dem Polizisten die Pistole geben sollte. Graf zuckte mit den Achseln. Was würde das ändern? Der Bulle war ihm keinen Deut sympathisch, aber er hatte sie offenbar vor einem Killer schützen wollen.


  Jasmin reichte Wilkens die Walther. Der Kommissar warf einen kurzen Blick auf seine Pistole. Geladen und gesichert. Er schob sie in das leere Holster, in dem seine P99 gewesen war.


  „Danke.“


  Graf bückte sich und besah sich die Granaten.


  „Die beiden fiesen Dinger könnten unser Schlüssel zur Freiheit sein. Was denken Sie?“


  „Waren Sie beim Bund?“ Wilkens hustete und ein dünner Blutfaden lief aus seinem Mundwinkel.


  Graf schüttelte den Kopf.


  „Es ist ganz einfach. Stift rausziehen, Bügel angedrückt halten. Wenn Sie den Bügel loslassen, haben Sie drei Sekunden, dann geht die Granate hoch.“


  „Meinen Sie, die reichen, um ein Loch in diese Mauer zu sprengen?“


  „Wenn sie dicht genug an der Wand explodieren.“ Ein weiterer Hustenanfall. Wilkens krümmte sich vor Schmerz. Schweißtropfen standen ihm auf der Stirn. Sein Atem ging rasselnd.


  „Dann sollten wir dafür sorgen, dass sie nah dran sind“, sagte Graf. Er hob das Taschenmesser auf, das Jasmin dem Kopflosen abgenommen hatte, klappte die Klinge aus und schob sie in Augenhöhe in eine schmale Fuge zwischen zwei Steinen. Dann bückte er sich und zog den Senkel aus dem offenen Schuh. Zubinden konnte er ihn mit dem geschwollenen Fuß und dem Notverband ohnehin nicht.


  Graf knotete an jedes Ende eine Granate und hängte die beiden dann über die Klinge des in der Ritze steckenden Messers.


  „Das könnte klappen“, flüsterte Wilkens heiser, verdrehte die Augen und schlug der Länge nach auf den Boden.


  „Na klasse“, fluchte Graf. „Das hat uns noch gefehlt!“


  Jasmin untersuchte den ohnmächtigen Kommissar.


  „Er hustet Blut. Die Lunge ist verletzt. So kommt der allein nicht hier raus. Wir müssen Hilfe holen!“


  Sie zogen den übergewichtigen Polizisten mit Mühe in den Turmschacht zurück und legten ihn so bequem es ging auf den Boden.


  „Ich werde das machen“, sagte Jasmin. „Du bist mit deinem Fuß nicht schnell genug!“


  „Was machen?“ Graf wusste genau, was Jazz meinte, aber ihm war nicht wohl bei dem Gedanken.


  „Ich werde die Granaten auslösen!“ Jasmin richtete sich auf und ging schon auf den Gang zu. „Ich ziehe die Stifte heraus und geb Fersengeld.“


  Welche Option hatten sie sonst? Graf wusste, dass Jazz recht hatte. Anders würde es nicht gehen. Mit dem lädierten Fuß konnte er nicht schnell genug in Deckung gehen.


  Jasmin war ebenso mulmig. Sie hatte in ihrem Leben noch nie etwas mit Waffen zu tun gehabt und jetzt ging es gleich an Granaten. Sie stand vor der Mauer und starrte gebannt auf die beiden eiförmigen, grün lackierten Granaten, die unschuldig an dem Senkel baumelten. Sie atmete tief ein und griff mit beiden Händen je einen der Stifte, die die Granaten sicherten.


  Drei – zwei – eins! Sie zählte im Geiste und zog dann beide Stifte gleichzeitig heraus. Die Hebel, die durch die Stifte gehalten wurden, sprangen heraus. Drei Sekunden, hatte der Kommissar gesagt. Jasmin warf sich herum.


  Einundzwanzig. Drei Schritte bis zum Ausgang.


  Zweiundzwanzig. Sie rannte um die Ecke.


  Dreiundzwanzig. Jasmin ging neben Graf in die Hocke, presste die Hände auf ihre Ohren und kniff die Augen zusammen.


  Vierundzwanzig. Wo blieb der Knall? Warum explodierten die Dinger nicht?


  Fünfundzwanzig. Waren das Blindgänger? Hatte sie etwas falsch gemacht?


  Sechsun…


  Eine dumpfe Explosion zerriss die Stille, gefolgt von einer zweiten, etwas heller klingenden Detonation. Fast klang es wie ein schnelles Echo der ersten. Schutt und Rauch drangen aus dem Gang und das Rieseln von Erde und Steintrümmern. Beißender Qualm drang in Jasmins Nase und löste einen Hustenanfall aus.


  „Halt dir dein Shirt oder den Pullover vor die Nase und atme da durch!“, drang Grafs Stimme an ihr von der Detonation halb taubes Ohr. Jasmin legte einen Arm vor Mund und Nase und zog den gestrickten Stoff ihres Shetlandpullovers hoch. Es half.


  Der aufgewirbelte Staub war dichter als der Nebel oben und ließ den Kegel der Taschenlampe wie ein leuchtendes Dreieck in den Schmutzwolken stehen. Der verletzte Kommissar hustete heftig. Die Luft war so dick, dass Jasmin nicht nach ihm sehen konnte. Sie konnte nicht einmal die eigene Hand erkennen, wenn sie sie dicht vor ihre Augen hielt.


  Sie würden wohl oder übel warten müssen, bis der Staub sich gelegt hatte, bevor sie nachsehen konnten, ob ihre Sprengung erfolgreich gewesen war.
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  „Du kannst jetzt rübergehen“, flüsterte Martha durch die halb geöffnete Tür. „Es ist so weit.“


  Hanna Siebert schlug die Augen auf. Sie war bereit. Wilfried lag auf dem Rücken, und unter seinen geschlossenen Lidern sah man, wie die Augen sich heftig bewegten.


  Hanna setzte sich neben ihren Sohn auf den Rand des Sofas. Sie schloss ihre Augen und legte eine Hand auf Wilfrieds Stirn. Sie atmete tief und lang durch die Nase ein und entließ ihren Atem ebenso langsam wieder durch den Mund. Einatmen, ausatmen. Ein … aus … ein … aus.


  Ihr Puls verlangsamte sich. Ein und aus.


  Sie nahm nur noch ihren eigenen Herzschlag wahr.


  Ein und aus.


  Im Raum hatte Martha alles Licht gelöscht, bis auf das einer einzelnen Kerze. Hanna Siebert atmete immer flacher. Die Pausen zwischen Einatmen und Ausatmen wurden immer länger, immer tiefer. Sie stellte sich einen hellen Punkt vor, der in der Dunkelheit hinter ihren geschlossenen Lidern aufschien.


  Ein und aus.


  Ein kleiner, heller Punkt. Das war der Übergang. Sie stellte sich vor, der Punkt käme näher. Wüchse. Erweiterte sich, bis er das Dunkel verdrängt hatte.


  Ein und aus.


  In der Helligkeit erschien ein dunkler Punkt. Erst nur wie ein Schatten, der sich verdichtete und zu einem Bild wurde. Zu einem Gesicht. Wilfrieds Gesicht.


  Ein und aus.


  Hanna wartete. Zeig mir, was dich quält! Zeig mir, wie deine Träume aussehen. Lass mich sehen, was du siehst. Wer bist du?


  Ein und aus.


  Wilfrieds Gesicht verblasste, wurde durchscheinend und verschwand wie der Frühnebel an einem warmen Sommertag im Sonnenlicht. Dahinter war ein anderes Gesicht. Ein ernstes Männergesicht. Bärtig, mit tiefen Falten und verkniffenem Mund, nicht böse, aber ärgerlich, nicht übel, aber rücksichtslos.


  Ein.


  Der Mann drehte sich um und ging von ihr fort. Ein Turm tauchte auf. Ein großer, hoher Turm und dahinter tobte die See. Der Mann trug eine Kiste unter dem Arm und ein Schwert in der Faust. Aber er trug es nicht, wie man ein Schwert trägt, das man benutzen will. Das Schwert steckte in einer ledernen, schmucklosen Scheide und der Mann trug es mit der Faust in der Mitte der Klinge wie ein Kreuz.


  Aus.


  Der Mann warf das Schwert in die Luft, und ein Windhauch trieb es auf Hanna zu, doch als es vor ihr auf den Boden fiel, war es eine Rose. Eine wilde rote Rose. Der Mann nahm die Kiste, die er getragen hatte, und warf auch sie in die Luft, und der Wind trug sie zu dem Turm hin. Und der Turm zerfiel in tausend Teile und dann fegte nur noch ein kalter Wind über eine grasbewachsene Fläche. Hanna bückte sich und hob die Rose auf. Sie roch nach Hagebutten und Jasmin, und als Hanna sich umdrehte, da stand sie inmitten von Rosen, die sich erstreckten, so weit ihr Auge blicken konnte.


  Eine Ohrfeige riss ihren Kopf beiseite.


  Hektisch atmete sie ein und das Zimmer mit dem schlafenden Wilfried stürzte aus dem Himmel um sie herum zu Boden.


  „Hanna!“ Die Stimme von Martha klang ernst und besorgt. „Hanna, komm zu dir!“


  „Was … Warum schlägst du mich?“


  „Weil du über drei Minuten nicht Luft geholt hast! Da kann man es ja mit der Angst bekommen!“


  Hanna fühlte, wie ihr Herz gegen die Rippen pochte. Ihre Finger waren steif und kalt und von leicht bläulicher Farbe.


  „Danke, Martha“, sagte sie leise. Sie fühlte sich erschöpft, leer und müde.


  „Und?“, drängte Martha. „Hat es funktioniert? Hast du gesehen, wer … ob Wilfried …?“


  „Nein. Doch, ich habe etwas gesehen, aber es ergibt keinen Sinn. Ein Turm und ein Mann mit Bart, der ein Schwert und eine Truhe trägt. Und Rosen. Rosen bis zum Horizont … rote … Rosen …“


  Hannas Stimme wurde immer leiser und erstarb dann ganz. Mit offenem Mund und glasigem Blick saß sie auf dem Rand des Sofas.


  „Du gehörst ins Bett!“, befahl Martha und griff ihrer Schwester unter den Arm. Sie zog sie hoch und brachte sie auf ihr Zimmer. Hanna wirkte abwesend, aber das kannte Martha. Das geschah häufig, wenn Hanna ihren siebten Sinn benutzte. Sie half Hanna dabei, sich bettfertig zu machen. Sie deckte sie zu und löschte das Licht.


  Wilfried und Jonas Hansen schliefen ruhig und friedlich. Vielleicht hatte Hannas Versuch doch einen Nutzen gehabt. Wilfried schien es wirklich besser zu gehen.


  Martha nahm sich einen Stapel Zeitschriften und machte es sich in dem Ohrensessel bequem, der in der Küche in einer Ecke stand. Sie würde Wache halten. Drei Schlafpatienten in einem Haus waren mehr als genug, und weil diese ganze Sache nicht geheuer war, wollte sie lieber wach bleiben. Man wusste ja nie!


  Leider waren die Zeitungen und Journale nicht halb so interessant, wie Martha Siebert gehofft hatte. Mit der Lesebrille auf der Nasenspitze schlief sie ein.


  … Martha schreckte hoch. Die Tür. Sie hatte das Geräusch der kleinen Glocke gehört, die über der Ladentür hing und jedes Mal einen Ton gab, wenn die Tür geöffnet und wenn sie geschlossen wurde.


  Martha setzte die Brille ab und mühte sich hoch. Bequem zum Daraufschlafen war der Sessel nicht. Es brauchte einen Moment, die steifen Glieder in den Eingang zum Laden zu bewegen. Das Glöckchen schwang noch leicht nach. Jemand war hinausgegangen.


  Herein konnte keiner gekommen sein. Der Schlüssel steckte von innen. Martha hoffte, dass es Hansen gewesen war, der frische Luft schnappen oder nach Hause gehen wollte.


  Hansen lag friedlich schnarchend in seinem Bett. Dann vielleicht Wilfried? Nein, auch der lag in seinem Bett. Langsam öffnete Martha die Tür zu Hannas Zimmer, als fürchte sie, darin lauere etwas Unheimliches.


  Die Decke war zurückgeschlagen, das Bett war leer.


  Die Uhr in der Küche zeigte ein Uhr. Martha spielte mit dem Gedanken, sich eine Jacke überzuziehen und nach Hanna zu suchen, aber ein Blick aus dem Fenster hielt sie davon ab. Der Nebel waberte so dicht, dass man kaum den Kirschbaum erkennen konnte, der nur einen Meter vor dem Küchenfenster stand. Kaum mehr als ein grauer Strich war von dem armdicken Stamm zu sehen, ein mittelgrauer Balken in einer weißgrauen Masse.


  Hanna konnte überall da draußen sein. Martha Siebert seufzte aus tiefstem Herzen und tat das, was sie am besten konnte. Sie brühte einen beruhigenden, entspannenden Tee aus ihren Kräutern. Diesmal für sich selbst.
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  Der Staub legte sich auf ihre Haare, die Kleidung und die Haut. Jasmin erhob sich als Erste. Im Strahl ihrer Lampe tanzten noch Tausende von Staubteilchen und reflektierten den Strahl zu einem milchigen Kegel. Im Gang war die Luft weniger staubig, als sie erwartet hatte. Ein Luftzug saugte den Staub fort, weg von ihr.


  Sie stieg über Mauerbrocken und Trümmer und leuchtete den feuchten Tunnel entlang, der sich vor ihr auftat. In der Mauer fehlte ein mannsgroßes Stück. Jetzt würden sie hier rauskommen!


  „Hat geklappt! Die Mauer ist weg!“, rief sie nach hinten in den Turm.


  „Na, dann los!“, antwortete Graf.


  Jasmin stieg zurück in den Turm.


  „Was meinst du damit? Na los?“


  „Unserem tapferen Kriminalbeamten geht es ganz und gar nicht gut!“ Graf hatte seine Jacke ausgezogen und dem Kommissar unter den Kopf geschoben. Der Polizist war leichenblass. Sein Atem ging röchelnd und er bewegte sich immer wieder unruhig. „Wir können ihn nicht allein lassen. Und da du zurzeit eindeutig besser zu Fuß bist als ich, stellt sich die Frage, wer von uns beiden Hilfe holen geht, eigentlich gar nicht, oder?“


  Jasmin kniete sich neben Graf auf den Boden.


  „Ich brauche aber die Taschenlampe“, sagte sie leise. „Du sitzt dann im Dunkeln mit unserem … Polizisten.“


  „Na, für den Notfall habe ich ja noch mein Feuerzeug!“ Graf ließ wie zur Bestätigung sein Einwegfeuerzeug aufflammen. „Das wird schon reichen. Geh du nur los und hol Hilfe.“


  Jazz zögerte einen Moment, dann beugte sie sich schnell vor und gab Graf einen Kuss auf den Mund. Genauso schnell löste sie sich wieder von seinen Lippen und richtete sich auf.


  „Ich mach, so schnell ich kann!“


  Graf sagte nichts. Er sah Jasmin durchdringend an. Spiel nicht mit mir, dachte er. Bitte spiel nicht mit mir!


  Jazz schlug die Augen nieder, drehte sich um und ging. Hatte sie da eben der Teufel geritten? Oder war das durch die Situation bedingt? Der Mann war mehr als doppelt so alt wie sie selbst …


  Der Gang war hinter der Mauer gröber gemauert und von der gewölbten Decke hingen Wurzeln und Spinnweben herunter. Auf dem Boden standen teils knöcheltiefe Pfützen und Salpeter blühte auf dem feuchten Mauerwerk. Hier und da waren Steine aus dem Gefüge herausgefallen und lagen zerbrochen auf dem Boden. Der Tunnel wirkte, als könne er jeden Moment in sich zusammenstürzen. Die Höhe des Tunnels hätte es zugelassen, dass Jasmin aufrecht ging, aber sie schritt mit gesenktem Kopf weiter. Wie weit reichte dieser Gang? Wo führte er hin? Sie wusste ja nicht einmal, in welche Richtung sie sich bewegte. Führte der Tunnel sie zur Küste hin oder auf Mulsum zu?


  Jasmin biss die Zähne zusammen und stapfte weiter. Wie lange ging sie schon durch den Tunnel? Sie hatte ihr Zeitgefühl verloren. Es mochte eine Viertelstunde vergangen sein, seit sie in den Tunnel gegangen war, oder eine Dreiviertelstunde, sie konnte es nicht sagen.


  Sie leuchtete gerade in den Tunnel hinein, und es schien ihr, als träfe das Licht auf ein Hindernis. War das das Ende? Gab es hier einen Ausgang?


  Jasmin ging jetzt schneller. Vor ihr war eine Wand, ähnlich der, die sie gesprengt hatten. Jasmin leuchtete die Wände und den Boden ab. Steine und Fugen. Auch die Decke schien keine Öffnung zu haben, keine Falltür oder dergleichen.


  Enttäuschung breitete sich schlagartig in ihr aus. Sie hatte so gehofft, dass der Ausgang am Ende des Tunnels liegen würde. Was nun? Tränen stiegen ihr in die Augen. Angst und Wut vermischten sich. Es kribbelte in ihren Fäusten und Füßen und sie musste sich einfach Luft machen!


  Jasmin stieß einen schrillen Wutschrei aus und trat mit aller Kraft auf die Ziegel ein, die ihren Weg versperrten. Als hätte sie gegen eine Zeitung getreten, rutschte ihr Fuß durch die augenscheinlich massive Mauer, und Jasmin schlug der Länge nach hin. Es krachte, und Ziegelsteine fielen neben ihr auf den Boden, Schmutz rieselte in ihr Gesicht.


  Jazz rollte sich schnell zur Seite. Sie wollte nicht unter der einstürzenden Mauer begraben werden! Ein Ziehen im Oberschenkel zeigte an, dass der unfreiwillige Spagat sie nicht unbeschadet gelassen hatte.


  Die Ziegelmauer war nach außen gefallen. Sie war einfach zerbröckelt und auseinandergefallen, fast ohne Staub. Die Steine waren von Feuchtigkeit zerfressen und mit Wasser vollgesaugt. Nur noch die Schwerkraft hatte die Ziegel aufeinander gehalten. Ein kleiner Stoß nur, und sie waren umgefallen wie Dominosteine.


  Ein schwacher Schein glomm in dem entstandenen Loch. Jasmin rappelte sich auf. Der Muskel in ihrem Oberschenkel machte das Gehen zu einer Tortur, aber es war zu ertragen.


  Der Nebel war noch dichter geworden und das Mondlicht nur noch eine dunkelgraue Ahnung. Jasmin schloss ihre Augen und atmete die frische Luft tief ein. Kein wahrnehmbares Geräusch drang durch die Nebelschwaden. Die Luft roch salzig und schmeckte nach Tang.


  An den Seiten des Ausgangs fand Jazz Mauern, feucht vom Nebel. Sie tastete sich daran entlang. Eine Rampe führte nach oben. Ein eiserner Pfahl, daran ein Schild. „Kramladen“ stand darauf.


  Der Tunnel hatte sie nach Mulsum geführt! Sie stand an dem Kramladen, in dem sie mit Graf Kaffee getrunken hatte! Jasmin schluchzte kurz. Sie fühlte sich gerettet. Die Leute waren nett, sie würden ihr helfen.


  Sie tastete sich weiter an der Wand entlang. Der Nebel waberte so dicht, dass sie kaum eine Armeslänge weit sehen konnte. Sie befand sich hinter dem Haus, im Garten, an einer Art Hochbeet, unter dem der Ausgang aus dem Tunnel lag. Ob die Bewohner von dem Gang wussten?


  Im Haus war noch Licht. Der Seiteneingang. Jasmin erkannte den Klingelknopf und drückte den Daumen darauf. Ein heiseres Rasseln ertönte, dann näherten sich schnelle Schritte. Die Tür wurde geöffnet, schnell, fast schon aufgerissen, als habe man sie erwartet.


  „Han…“


  Die alte Dame in der geöffneten Tür verstummte. Sie hatte offenbar mit jemand anderem gerechnet.


  „Guten Abend … Nacht, äh … Entschuldigen Sie, dass ich Sie störe, aber ich … wir hatten einen Unfall und brauchen Hilfe.“


  „Kind, wie sehen Sie denn aus? Kommen Sie herein, kommen Sie erst einmal herein!“


  Jasmin trat in den kleinen Flur und folgte der Frau in eine gemütliche Küche.


  „Ich heiße Jasmin“, stellte sie sich vor. „Jasmin Dreyer. Ich wohne mit meinem Bekannten in der Pension … die wurde mir hier empfohlen. Aber das ist völlig egal! Mein … Partner liegt mit verstauchtem Fuß da draußen in dem Turm, und da ist ein Polizist aus Hamburg, dem geht es schlecht, und wir brauchen Hilfe!“


  „Ich bin Martha Siebert. Martha genügt. Sagen Sie, Kind, von was für einem Turm reden Sie? Da draußen gibt es keinen Turm. Ich wüsste davon, glauben Sie mir.“


  Martha Siebert schob der verheulten und schmutzigen jungen Frau einen Becher mit Tee hin. „Trinken Sie, das hilft!“


  „Ja, doch, ein Turm, also, da war einmal ein Turm. Jetzt ist da nur noch der Keller des Turmes. Er war völlig überwuchert, nur eine Beule in der Landschaft, und dann ist dieser dicke Polizist draufgetreten, und alles ist eingestürzt.“


  Der Tee schmeckte angenehm nach Anis und Fenchel.


  „Polizist? Haben Sie Ärger mit der Polizei?“


  „Nein, keine Sorge, der hat auf uns aufgepasst. Oder das wollte er wohl. Und der andere …“ Sie verstummte.


  „Welcher andere? Sie sagten doch, es ginge um Ihren Partner und diesen verletzten Polizisten?“, fragte die alte Dame misstrauisch.


  „So ist es ja auch … Oh, Mann, das ist alles so … krank!“ Jasmin nahm einen tiefen Schluck Tee. „Wir sind in diesen alten Turmschacht gestürzt, mein Partner hat sich den Fuß verstaucht, der Kommissar aus Hamburg hatte nicht so viel Glück. Er hustet Blut, ich nehme an, eine Rippe hat sich in die Lunge gebohrt oder dergleichen. Und dann fiel von oben ein Mann herunter, einfach so. Und der hatte keinen Kopf. Oder doch, aber der war abgeschlagen, so wie bei dem auf dem Friedhof …“


  „Oh Gott!“ Martha Siebert wurde bleich wie die Wand. „Noch einer!“


  Jasmin nickte.


  „Ist doch krank, oder?“


  „Und Sie sind rausgeklettert, um Hilfe zu holen? Tapfer …“


  „Nein!“ Jasmin fröstelte und sie zog den Shetlandpullover enger um die Schultern. „Da war ein Gang, ein Tunnel. Er war zugemauert, aber wir haben ihn … freigelegt, und ich bin losgegangen. Mein Freun… Partner passt auf den verletzten Kommissar auf. Und der Tunnel hat mich direkt zu Ihnen geführt.“


  „Wie meinen Sie das, direkt zu mir?“ Martha Siebert lehnte sich vor und fixierte die junge Frau. Was hatte das alles zu bedeuten?


  „Der Tunnel endet in Ihrem Garten … draußen, in der Mauer an dem Hügelchen.“


  „In unserem Garten?“ Martha war verblüfft. „In der kleinen Warft? Nicht zu glauben! Dann führt dieser Tunnel zu dem ehemaligen Turm?“


  Jasmin nickte.


  „Eine direkte Verbindung.“


  „Es ist nicht zu glauben … im Garten! In unserem eigenen Garten!“


  Martha Siebert erhob sich und ging in den Nebenraum.


  „Wir brauchen die Polizei und die Freiwillige Feuerwehr …“


  Jasmin hörte, wie Martha wählte. Dann legte sie wieder auf.


  „Das Telefon ist tot.“


  „Was meinen Sie?“


  Martha setzte sich wieder zu der jungen Frau.


  „Nicht einmal ein Freizeichen. Aber mein Neffe hat ein Mobiltelefon. Er schläft oben. Ich gehe es holen. Trinken Sie den Tee!“


  Wilfried lag mit offenen Augen in seinem Bett, als Martha in sein Zimmer trat.


  „Es ist weg!“, sagte er und grinste breit. „Hanna hat es geschafft, ich bin den Scheißtraum los!“


  „Dafür hat ihn deine Mutter jetzt, fürchte ich!“, sagte Martha und seufzte. „Hanna ist weg, und unten sitzt eine junge Frau, die Hilfe braucht. Ich werde das Gefühl nicht los, als würden die Sachen zusammenhängen … Und das Telefon ist tot. Wo hast du dein Mobiltelefon?“


  „Liegt auf dem Tisch … Was denn für eine junge Frau?“


  „Geh und sieh sie dir selbst an“, murmelte Martha. „Warum geht das nicht?“


  Sie hielt Wilfried das Telefon entgegen. Er warf einen Blick auf das Display, während er sich ein frisches Shirt überzog.


  „Kein Empfang … Das ist seltsam.“ Er nahm das Gerät und drückte ein paar Knöpfe, aber es blieb dabei. Kein Signal.


  „Eigentlich sollte das Ding auch funktionieren, wenn der Strom ausfällt.“


  „Ist nicht ausgefallen“, antwortete Martha. „Strom ist da. Nur das Telefon ist tot.“


  „Dann werden wir der jungen Dame wohl helfen müssen!“


  Wilfried stieg in seine Jeans und zog den Gürtel in die Schlaufen.


  „Wen meinst du mit ‚wir‘? Und kämm dir die Haare, bevor du runtergehst! Du siehst aus wie ein Wüstenlöwe!“


  „Wie ein Wüstenlöwe? Wirklich?“ Wilfried lachte. Nachdem der böse Druck fortgenommen war, fühlte er sich befreit wie lange nicht mehr. „Sehr gut!“


  Drei Stufen auf einmal nehmend, sprang er die Treppe hinunter. Martha folgte ihm kopfschüttelnd.


  „Oh, hallo, Sie sind das!“ Wilfried war überrascht. Er erkannte die junge Frau sofort wieder, der er erst kürzlich Kaffee gebracht hatte. Und mit der er auch ein bisschen geflirtet hatte. Nur ein bisschen, schließlich war sie nicht allein da gewesen.


  „Der Namensfrager!“ Jasmin lächelte, obwohl sie innerlich zitterte. „Wilfried, richtig?“


  Aha, sie hatte sich seinen Namen gemerkt! Er nickte.


  „Und Sie sind Jasmin. Guten Abend, Jasmin. Tante Martha, hast du einen Kaffee? Für Sie auch einen?“


  „Ja, gern!“ Der Tee war wohltuend gewesen, aber einen frisch gebrühten Kaffee konnte sie gut vertragen, bevor es zurück ging, den Verletzten bergen. „Und? Kommt die Feuerwehr?“


  „Das Handy hat auch keinen Empfang. Aber wir helfen Ihnen!“


  „Sie beide? Der Polizist, um den es geht, ist ein echtes Schwergewicht …“


  „Och“, sagte Wilfried und beobachtete Martha dabei, wie sie zum zigsten Mal an diesem Tag Wasser aufsetzte. „Oben liegen noch zwei kräftige Hände und schnarchen. Wenn wir die alte Trage mitnehmen, werden wir das schon schaffen.“


  „Und Hanna?“, fragte Martha Kaffee mahlend.


  „Du bleibst hier und wartest auf sie.“ Wilfried legte beruhigend seine Hand auf die seiner Tante. „Ich mache mir auch Sorgen, aber bei der Milchsuppe da draußen …“


  Martha lachte auf.


  „Genau das Gleiche hab ich deiner Mutter gesagt, als du da draußen herumgelaufen bist!“


  Wilfried warf einen Blick aus dem Küchenfenster. Der dunkelgraue Strich des Bäumchens war verschwunden und es herrschte ein einheitliches Mittelgrau.


  „Ich hoffe nur, wir finden den Verletzten und Ihren Freund überhaupt.“


  Martha kippte das Kaffeepulver in den Filter und goss Wasser auf.


  „Das sollte euer geringstes Problem sein. Die junge Dame hat in unserem Garten einen Tunnel entdeckt. Der führt direkt zu diesem Keller. Dort muss wohl einmal ein Turm gestanden haben.“


  „Ein Turm?“


  Martha servierte den beiden den frischen Kaffee, und Jasmin berichtete Wilfried Siebert, was ihr zugestoßen war. Martha, die die Geschichte ja schon kannte, füllte einen dritten Becher.


  „Für Jonas Hansen“, erklärte sie. „Ich gehe ihn mal wecken.“


  Hansen schlief noch, jedoch nicht sehr tief. Martha erklärte ihm in kurzen Worten die Situation und Hansen schwang sich sofort aus dem Bett. Selbstverständlich wollte er helfen! Er schlüpfte in seine frisch gewaschene Kleidung und seine Schuhe. Dann folgte er Martha in die Küche.


  Jasmin hatte eben ihren Bericht für Wilfried abgeschlossen.


  „’n Abend! Jonas Hansen“, stellte er sich vor.


  „Jasmin Dreyer“, antwortete Jazz. „Das ist sehr nett, dass Sie uns helfen wollen!“


  „Och, da nich’ für!“ Hansen sah Wilfried an. „Alles wieder im Lot, mien Jung’?“ Er fühlte sich dafür verantwortlich, dass der Junge seine Träume aufgezwungen bekommen hatte.


  Wilfried nickte.


  „Alles bestens. Ich bin die Träume los. Dafür hat Hanna jetzt den Mist an den Hacken.“


  „Schon von gehört“, sagte Hansen und warf einen Blick auf Martha. „Ein Grund mehr, dass wir uns beeilen. Wenn wir die Freunde der jungen Dame gerettet haben, suchen wir nach deiner Mutter!“


  „Ihre Mutter?“, fragte Jasmin besorgt. „Also, wenn Ihre Mutter in Gefahr ist …“


  „Das ist eine lange Geschichte“, warf Martha ein. „Gehen Sie jetzt erst einmal los, Ihren Freunden helfen. Um meine Schwester kümmern wir uns danach. Ich werde ja sowieso hier Wacht halten.“


  „Ich erzähle Ihnen die Sache unterwegs. Ist aber ein bisschen … gruselig.“


  Wilfried schob sich von der Bank und Hansen trat in den Flur, um ihm Platz zu machen.


  „Na kommen Sie, zeigen Sie uns den Tunnel!“


  Wilfried warf sich seine Jacke über und reichte Hansen eine gefütterte Öljacke.


  „Wir gehen hinten raus“, ordnete Wilfried an. „Wir brauchen noch Taschenlampen aus dem Schuppen und die alte Trage.“


  „Die von meinem Onkel? Die hast du noch?“, lachte Hansen, der sich besser fühlte als seit Jahren. „Mit der sie ihn nach dem Schützenfest ’69 nach Hause gebracht haben?“


  „Ich kann nichts wegwerfen, was noch gut ist“, erwiderte Wilfried. „Wie du siehst, brauchen wir sie jetzt!“


  Im Geräteschuppen fanden sich drei starke Lampen, mit denen sie sich ausstatteten. Hansen klemmte sich die zusammengerollte Trage unter den Arm und Jasmin führte sie zu dem Tunnelausgang.


  „Mensch“, sagte Wilfried staunend. „Wie oft hab ich an der Wand gestanden? Wir dachten immer, die alte Warft sei nur ein Erdhaufen von anno Schieß-mich-platt.“


  Sie stiegen über die Trümmer der Mauer hinweg, die Jasmin eingetreten hatte. Wilfried schaltete den starken Strahler an und leuchtete in den Tunnel.


  „Macht ’nen Bogen nach Norden hin“, stellte er fest. „Muss in Richtung Dorum führen.“


  „Der Gang endet in dem alten Turmschacht. Weiter ging es da nicht.“


  Jasmin drückte sich an Wilfried vorbei und warf einen langen Schatten in den Tunnel, der sich geheimnisvoll über das feuchte Mauerwerk bewegte.


  „Es geht immer geradeaus, kommen Sie!“


  Wilfried folgte ihr, Hansen bildete den Abschluss der kleinen Gruppe. Vorsichtig bewegten sie sich in den Tunnel hinein. Ihre Aufmerksamkeit war nach vorn gerichtet und auch auf die Decke. Niemand konnte sagen, wie alt der Tunnel war, und niemand wusste, wie stabil die alten Mauern noch waren. Jederzeit mochte das ganze Gebilde über ihnen zusammenstürzen.


  Den Schatten, der ihnen folgte, nahmen sie nicht wahr.
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  Blutiger Schaum stand dem Polizisten auf den Lippen. Der Atem ging röchelnd und Graf machte sich wirklich Gedanken darüber, ob der Mann neben ihm noch lange durchhalten würde. In regelmäßigem Abstand leuchtete er dem Kommissar mit seinem Feuerzeug ins Gesicht. Die Gesichtsmuskeln zuckten, Schweiß stand dem Mann auf der Stirn, den Graf mit einem Fetzen des Jacketts abtupfte.


  Hoffentlich würde Jasmin schnell Hilfe finden!


  Um sich selbst machte er sich keine Gedanken. Der malträtierte Fuß schmerzte zwar, aber er würde hier schon rauskommen. Mit dem Kommissar war das etwas anderes. Ohne Hilfe würde der schwerlich die Nacht überleben.


  Wie lange war Jasmin schon fort? Stunden? Graf leuchtete mit dem Feuerzeug den Boden um sich herum ab. Von Schwamm zerfressene Balkenstücke lagen um ihn herum zwischen Steinen und Erde. Graf nahm sein Leatherman, klappte die gerade Klinge heraus und schnitt ein paar kleine Späne ab. Im Kern war das Holz trocken wie Zunder.


  Im Dunkeln schnitzte er weiter Stücke des trockenen Kernholzes ab, bis er einen ansehnlichen kleinen Haufen zurechtgeschnitten hatte. Dann riss er Fäden aus dem Stoff seines Verbands und legte die auf den Spanstapel. Das Feuerzeug flammte auf, und Graf hielt die Flamme an den kleinen Stoß, den er aufgeschichtet hatte. Fast sofort fingen die Kunststofffasern Feuer. Mit rußigem Qualm brannte das Plastik und sickerte durch die Holzspäne nach unten, entzündete diese, und die züngelnden Flämmchen erfassten den ganzen Haufen. Im Licht der brennenden Holzstücke schnitzte Graf schnell weitere Stücke ab und legte sie auf den Haufen, um die Flamme zu nähren. Dann größere Teile, und schließlich brannte ein kleines Lagerfeuer neben ihm und dem Kommissar, das sogar ein wenig Wärme spendete.


  Graf stemmte sich hoch, suchte alle Holzstücke zusammen, die nur halbwegs brennbar aussahen, und schichtete sie teils auf dem Feuer auf, teils daneben, um einen kleinen Vorrat anzulegen.


  Der Kommissar stöhnte unruhig und wälzte sich herum.


  Ein Balkenstück ragte aus dem Steinhaufen heraus, das einen trockeneren Eindruck machte als der Rest. Das war wohl das letzte Stück Stabilität gewesen, das die Decke noch oben gehalten hatte und für das der Ansturm des Polizisten zu viel gewesen war. Graf zerrte an dem Holz und zog es aus den Trümmern. Es knirschte, als das Holz sich löste. Da musste noch mehr trockenes Material in dem Haufen stecken. Graf legte den Balken auf den brennenden Stoß. Für einen Augenblick verdunkelten sich die Flammen, bis sie das neue Brennmaterial erfassten und die Flammen erneut hochloderten.


  Graf grub mit den bloßen Händen die Erde beiseite. Da war noch mehr! Er zog ein weiteres Stück heraus, das er in das kleine Feuer legte. Ein paar Steinbrocken lagen im Weg. Er schob sie beiseite. Gar nicht so einfach, wenn die Steine nicht auf dem Holz rutschen wollten. Holz? Graf wischte mit der flachen Hand über den Boden. Der gemauerte Steinboden ging direkt vor ihm in Holzboden über. War hier unter diesem Gewölbe noch ein weiteres? Graf sah sich um. Er befand sich ungefähr in der Mitte des Raumes. Gut möglich, dass das Holz zu seinen Füßen kein Bodenbelag war, sondern eine Falltür oder Klappe, die in ein darunter liegendes Stockwerk führte.


  Schutt rutschte nach und bedeckte die eben freigelegte Stelle wieder. Graf trug den Haufen von oben her ab. Sonst würde immer wieder etwas nachrutschen, und es würde umso länger dauern, die Bretter am Boden freizulegen. Da war noch etwas zwischen den Steinen. Graf sah genauer hin, was bei dem zuckenden Licht des kleinen Feuers nicht einfach war. Er erkannte ein Stück metallisch grauen Plastiks. Jasmins Computer. Graf zog das zerstörte Gerät aus dem Schutt.


  Das Gehäuse war aufgebrochen und Graf hatte freien Blick auf die eingedrückte Festplatte. Jasmin würde nicht erfreut sein. Wie hatte das passieren können? Graf glaubte sich erinnern zu können, dass Jazz den Laptop in ihrer Tasche abseits des Turmschachts abgelegt hatte.


  Das Gerät war jedenfalls im Eimer. Graf warf die Trümmer beiseite und widmete sich wieder seiner Arbeit.


  Ein Hustenanfall veranlasste ihn, wieder nach dem Polizisten zu schauen. Auch das Feuer wollte in Gang gehalten werden. Graf legte Holz nach. Der Kommissar bekam Fieber. Es wurde Zeit, dass Hilfe eintraf.


  Graf hockte sich neben den schwer atmenden Polizisten. Was konnte er tun? Der Gedanke, dass der Mann neben ihm womöglich im Sterben lag, war ihm unheimlich.


  Hörte er da nicht Schritte? Graf drehte den Kopf zum Tunneleingang hin und lauschte. Ja, das waren Schritte von Stiefeln. Endlich kam die erwartete Hilfe.


  „Gleich hast du es überstanden, Dicker!“, raunte er dem Ohnmächtigen zu.


  Die Schritte kamen näher, langsamer, als Graf erwartete. Aber die Helfer kannten den Gang ja nicht und waren sicher nur vorsichtig.


  Dann knirschte es unmittelbar im Gang, nahe am Turm. Ein Mann trat aus der Öffnung und sah sich um.


  „Hallo, da sind Sie ja endlich!“, sagte Graf und wollte sich eben aufrichten.


  Der Mann hob seine Maschinenpistole und richtete sie auf Graf.


  „Ich fürchte, Sie warten auf jemand anderen. Und jetzt bitte hoch mit den Händen!“


  Graf gehorchte wortlos.


  Der Mann trug einen grauen Mantel, fast bodenlang und anscheinend ohne Taschen, mit hohem Kragen und einer Art Cape um die Schulterpartie. Die Haare des Mannes, seine Augen und sogar seine Haut waren grau. Er trug einen dunkelgrauen Rucksack auf dem Rücken und in der freien Hand eine riesenhafte Taschenlampe, mit der er Graf blendete. Der Blick des Mannes fiel auf den enthaupteten Körper, der neben ihm an der Wand lag, wo Graf ihn hingezerrt hatte.


  „Haben Sie das getan?“


  „Nein“, antwortete Graf wahrheitsgemäß. „Der ist schon so hier runtergekommen.“


  „Umdrehen!“, kommandierte der Mann mit der Maschinenpistole. Graf drehte sich um.


  „Hören Sie, der Mann hier ist Polizist und stirbt, wenn er nicht bald Hilfe bekommt!“


  „Das wird er in jedem Fall“, antwortete der andere kalt. „Hände auf den Rücken.“


  Den Geräuschen nach holte der Kerl etwas aus seinem Rucksack. Offenbar ein Seil, denn gleich darauf wurden Graf die Hände auf dem Rücken zusammengebunden. Der Mann machte das nicht zum ersten Mal. Seine Bewegungen waren schnell und präzise. Graf war schneller gefesselt, als er denken konnte.


  Der Mann hielt die Waffe auf Graf gerichtet. Mit dem Fuß stieß er den Kommissar an. Der Polizist stöhnte und hustete blutigen Schaum.


  „Ja, der macht’s nicht mehr lange“, stellte der graue Mann fest. Er beugte sich über den Verletzten und untersuchte ihn. Die Walther, die der Kommissar in sein Holster gesteckt hatte, nahm der Graue an sich und steckte sie in eine Tasche an seiner Kleidung.


  „Wer zum Teufel sind Sie?“ Graf versuchte, sich zu dem Mann umzudrehen. Der grau Gekleidete stieß ihn leicht mit seiner Waffe an.


  „Sie erwarten nicht ernsthaft eine ehrliche Antwort von mir, oder?“


  Der Graue ging hinter Graf auf und ab. Er schien sich umzusehen.


  „Wo ist der Computer Ihrer Freundin?“


  „Sie ist nicht meine Freundin und der Rechner ist im Arsch. Liegt da irgendwo an der Seite. Hat den Absturz nicht überlebt …“


  „Richtig, hier liegt er.“ Schabende, schleifende Geräusche. Der Graue untersuchte das zerstörte Gerät und kam zu dem gleichen Ergebnis.


  „Was ist mit Wigbolds Gold?“


  Die Frage kam so direkt, dass Graf einen Moment lang sprachlos war.


  „Hier gibt es kein Gold, das sehen Sie doch. Vielleicht anderswo, aber nicht in diesem Turm!“


  „Das sehe ich anders!“, antwortete der Graue.


  Aus dem Tunnel drangen Geräusche. Stimmen und mehrere Füße, die durch den Gang liefen.


  „Werner?“ Das war Jasmins Stimme.


  Graf öffnete den Mund, um sie zu warnen, dass er nicht allein war, da sauste der Lauf der Maschinenpistole herab, und er sah Sterne vor den Augen tanzen.


  „Keinen Ton!“, zischte ihm der Graue ins Ohr und löschte das Licht seiner Lampe.


  „Hier kommt Hilfe!“ Jasmin trat in den Turm, dicht gefolgt von einem jungen und einem älteren Mann. Der Graue schaltete seine Lampe an und blendete die drei Neuankömmlinge.


  „Nehmen Sie die Hände hoch!“, ertönte ein knappes Kommando, dann ratterten Schüsse aus der Maschinenpistole. Die drei warfen sich auf den Boden.


  Der Graue hatte in die Luft gefeuert. Schmutz regnete von oben auf sie herunter. Mit ein paar schnellen Schritten war der Graue heran und tastete die am Boden Liegenden nach etwaigen Waffen ab. Der junge Mann hatte ein Klappmesser dabei, der ältere gar nichts. Der Graue löschte die Lampen der anderen und legte sie beiseite.


  Dann zerrte er einen nach dem anderen zu Graf und fesselte sie so, dass schließlich alle Rücken an Rücken aneinandergebunden waren. Jetzt legte er seine Waffe aus der Hand und setzte sich den Gefangenen in der Ecke gegenüber auf einen größeren Block.


  „Sie wissen, weshalb ich hier bin. Ich gebe Ihnen mein Versprechen, dass ich nicht gehen werde, bis ich habe, was ich will. Es wäre also besser, wenn Sie es mir geben würden, wenn Sie es haben.“ Seine Stimme klang kalt, unbeteiligt.


  „Hansen“, stellte sich Jonas Hansen vor, doch der Graue ignorierte ihn. „Und der junge Kerl hier ist Wilfried Siebert.“


  „Halten Sie Ihren Mund“, befahl der Graue, ohne auf Hansen einzugehen.


  Graf tat von dem Hieb noch der Schädel weh. Er saß dem Fremden am nächsten.


  „Wir haben nichts gefunden, Mensch! Die beiden Männer da kenne ich gar nicht! Die haben nichts damit zu tun!“


  „Das ist bedauerlich“, sagte der Graue. „Leider stehe ich unter Erfolgszwang. Man erwartet von mir, dass ich nicht mit leeren Händen zurückkomme. Sie werden mir also helfen müssen.“ Er betonte das Wort „müssen“ sehr deutlich.


  „Warum sollten wir?“


  „Weil Ihnen Ihr Leben lieb ist?“ Der Graue lächelte kalt. „Es geht nur um Sie und Frau Dreyer, Herr Graf. Ich würde zuerst die beiden Herren Helfer erschießen. Sie haben es in der Hand.“


  „Nicht wirklich“, knurrte Graf.


  „Richtig“, antwortete der Graue. „Ich weiß alles über Sie. Angefangen von dem Pergament bis zu Ihrer Ankunft in Mulsum. Ich weiß, dass das junge Fräulein hier die Fachfrau ist. Sie wird mir helfen.“


  „Schenken Sie sich Ihre Drohungen, ich tu’s ja!“ Jasmin starrte den Grauen zornig an. „Ich würde es ja tun … aber ich bräuchte meinen Rechner. Der liegt irgendwo da oben …“


  „Tut er nicht und Sie brauchen ihn auch nicht“, erwiderte der Graue und stieß die traurigen Überreste von Jasmins Laptop vor ihre Füße. „Sie brauchen nur Ihren Verstand.“


  Der Graue öffnete einen Reißverschluss an seiner Jacke und fischte eine Plastiktüte heraus. Aus der Tüte nahm er etwas, das wie eine Scherbe einer antiken Vase wirkte. Er stellte sich vor Jasmin hin und hielt die Scherbe vor ihr Gesicht.


  „Sehen Sie sich das an!“


  Jasmin brauchte einen Augenblick, bis sie erkannte, was der Fremde ihr da hinhielt. Es war der Gesichtsknochen eines Menschen. Er hatte keine Zähne mehr und das Schädeldach fehlte. Aber das Stirnbein, ein Teil der knöchernen Augenhöhle und der Oberkiefer waren gut erhalten. In die Knochen waren Zeichen eingeschnitten worden, tief und gründlich. Sie erkannte die Konstellation der Markierungen sofort. Die Zeichen entsprachen denen auf der Karte aus dem Taufbecken von Sankt Katharinen. Nein, sie ergänzten sie! Da waren deutlich Worte und Zahlen eingeritzt. Auf die Stelle, wo sie jetzt waren, die Stelle, die den Turm markierte, zeigte ein kleiner Pfeil, und daneben stand das Wort „Cellar“.


  Die anderen Worte waren „Aurum“ und „Sophia“.


  „Woher haben Sie das?“, fragte Jasmin verblüfft.


  „Uninteressant. Was sagt Ihnen das? Mehr will ich nicht wissen und Sie sollten Ihre Neugier ausschließlich auf den Schatz von Magister Wigbold richten, junge Frau.“ Die Worte waren höflich, aber der Tonfall war kalt und schneidend.


  „Schon gut, schon gut …“ Jasmin starrte den Knochen mit zusammengekniffenen Augen an. „Also, Aurum ist Gold, Cellar heißt Keller, aber wer ist Sophia?“


  Neben den Worten war ein Quadrat eingeritzt, darin ein kleineres Quadrat mit einem Kreuz in der Mitte. Graf seufzte. Er hatte gehofft, Jasmin mit seiner Entdeckung überraschen zu können, aber nicht auf diese Weise.


  „Eine Klappe in der Mitte“, sagte er, mehr zu Jasmin als zu dem Grauen. „Das doppelte Quadrat mit dem Kreuz … In der Mitte ist eine Falltür oder so was. Weißt du noch? Unser Traum? Veereck, Veereck un een Krüz?“


  „Jetzt wird es unheimlich!“, flüsterte Jasmin. Sie erinnerte sich noch gut an den Traum, den sie und Graf in dessen Wohnung gleichzeitig gehabt hatten.


  „Wo?“, fragte der Graue knapp und richtete sich auf.


  „Unter dem Schutt. Genau in der Mitte dieses Gewölbes.“


  Jasmin sah Graf fragend an.


  „Ich hab nicht nur rumgesessen!“ Graf grinste schief.


  „Halten Sie den Mund!“, herrschte ihn der Graue an. „Ich will keinen Ton mehr hören, sonst …“ Er machte eine schlagende Bewegung mit seinem Gewehrkolben.


  Der Graue stieg über die Trümmer der eingestürzten Decke und untersuchte den Boden. Er scharrte mit seinem Stiefel auf dem Holz der Klappe herum und war unschlüssig, was er tun sollte.


  „Das werden Sie beide übernehmen!“


  Er deutete auf Graf und Jasmin.


  „Sein Knöchel ist verstaucht“, entfuhr es Jasmin, die sich im selben Moment am liebsten auf die Lippen gebissen hätte.


  „Dann hilft der junge Mann“, entschied der Graue. Er befreite Jasmin und Wilfried Siebert von den Fesseln und schnürte Graf und Jonas Hansen Rücken an Rücken zusammen.


  Die Maschinenpistole im Anschlag hielt der Graue Jasmin und Wilfried in Schach, während sie die Deckentrümmer von der Klappe fortschafften. Die Holzfläche, die sie freilegten, maß etwa zwei Meter im Quadrat. Scharniere oder ein Öffnungsmechanismus waren nicht zu entdecken. Schweigend räumten sie weiter, bis sie die Bretter, aus denen die Abdeckung bestand, deutlich erkennen konnten.


  „Zurück!“, kommandierte der grau gekleidete Mann. Jasmin und Wilfried traten an die Wand. Der Stein war kalt und feucht an ihren Rücken. Der Graue nahm die Holzfläche erneut in Augenschein. Er versuchte, mit den Fingern einen Halt zu finden, um die Klappe anzuheben, rutschte aber immer wieder ab. Die Bretter bewegten sich nicht im Geringsten.


  „Ach, verdammt!“, fluchte der Graue, senkte seine Waffe und zog den Abzug durch. Die Maschinenpistole hämmerte los und erfüllte den Raum mit einem ohrenzerfetzenden Stakkato. Die Projektile schlugen in das Holz und ein Regen von Splittern und Spänen flog hoch.


  Klack.


  Das Magazin war leer. Jetzt!, schoss es Jasmin durch den Kopf, aber der Graue ließ die Maschinenpistole fallen und zog mit einer schlangengleichen Bewegung eine große Pistole aus der Manteltasche. Mit dem Daumen legte er den Sicherungshebel um und die linke Hand zog den Schlitten zurück und lud die Waffe durch. Bevor Jasmin den Gedanken zu Ende gedacht hatte, blickte sie wieder in den Lauf einer Waffe.


  Der Graue trat an den Rand des hölzernen Vierecks. Das Holz war regelrecht perforiert. Die Kugeln hatten einen unregelmäßigen Halbkreis um die vordere Ecke des Quadrates herausgestanzt. Der Graue hob den Fuß und rammte seinen Absatz auf das geschwächte Holz. Splitternd gab der Halbkreis nach und fiel in den darunter liegenden Freiraum.


  Der Graue trat einen Schritt zurück und deutete auf die Klappe.


  „Wenn ich bitten darf … Aufmachen!“


  Jasmin und Wilfried stellten sich nebeneinander und griffen in die entstandene Öffnung. Sie mussten vorsichtig sein, denn das Holz war zersplittert, und scharfe Stacheln standen aus den Bruchstellen heraus. Überraschend leicht ließ sich die Platte anheben. Wilfried stemmte die zusammengenagelten Bretter hoch und ließ sie polternd auf den seitlichen Schutthaufen fallen.


  Jasmin war an die Wand zurückgetreten und behielt den Grauen im Auge. Sie wunderte sich, dass sie keine Angst verspürte. Sie war stinksauer auf diesen arroganten Typ mit der Pistole und hätte ihm am liebsten die Fingernägel in die Augen gebohrt. Aber der Graue hatte alles unter Kontrolle. Er zuckte mit keiner Wimper, als die Platte umstürzte. Der Mann war eiskalt.


  Fast hätte sie die Taschenlampe verfehlt, die der Graue ihr zuwarf.


  „Sie haben die Ehre, die Ersten zu sein!“


  Jasmin schaltete die Lampe an. Der helle Lichtstrahl erleuchtete eine staubige Treppe, die nach unten führte. Vorsichtig setzte Jasmin einen Fuß auf die oberste Stufe. Dann weiter auf die nächste. Die Treppe schien vertrauenswürdig zu sein. Jasmin stieg hinunter. Wilfried folgte ihr auf dem Fuß.


  Der Raum, in den die Treppe hinunterführte, war ein wenig kleiner als der über ihm liegende, aus dem sie herabgestiegen waren. Hier unten mussten die Grundmauern wesentlich dicker sein. Die Luft roch muffig und abgestanden. Es war erstaunlich trocken. Blassgrüne Flechten wucherten an den Wänden und zerbröckelten unter Jasmins Berührung.


  Der Raum war leer bis auf zwei Bretterhaufen, die einmal eine Art von Kisten gewesen sein mochten, und eine intakte Kiste. Aus grobem Holz gezimmerte Transportkästen mit Seilen als Trageschlaufen und ledernen Scharnieren, die schon seit Langem zerfallen waren.


  Jasmin hob den Deckel der heilen Kiste an. Sie war leer bis auf eine Münze, die am Boden in einer Ritze zwischen zwei Brettern steckte. Sie zog die Metallscheibe heraus und wischte sie mit dem Ärmel sauber. Auf dem Metall war ein grob gezeichnetes Schiff eingeprägt, eine Kogge, und darunter die Jahreszahl 1376.


  Jasmin lachte trocken auf. Das war alles, was von Magister Wigbolds Gold übrig war?


  „Was haben Sie gefunden?“ Der Graue kam die Treppe herunter, die Pistole voraus. Er leuchtete den leeren Raum mit seiner Lampe aus.


  „Hier ist der Schatz!“ Jasmin konnte sich einen höhnischen Unterton nicht verkneifen. „Mehr gibt es nicht, wie es aussieht!“


  Der Graue starrte auf die angelaufene Münze in Jasmins Hand.


  „Gehen Sie beiseite!“


  Wilfried und Jasmin machten gehorsam den Weg frei. Der Graue musterte die Kisten und die Trümmerhaufen, schob die Teile mit dem Schuh hin und her, als könne er doch noch etwas finden.


  „Das wird Lockmann nicht gefallen!“


  Jasmin horchte auf. Lockmann? Hatte der Kommissar nicht gesagt, der Tote, der heruntergefallen war, sei Lockmann? Der Graue hatte den Toten gesehen. Der war also nicht Lockmann.


  „Los, da rüber!“ Der Graue drängte sie mit vorgehaltener Waffe in die gegenüberliegende Ecke des Kellerraums. Dann stieg er rückwärts die Treppe hoch. Er ließ sie keinen Augenblick aus den Augen, als wüsste er, dass es in Jasmin kochte.
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  Wilkens hatte nicht gewusst, dass Schmerz eine Farbe haben konnte. In seinem Kopf tobte ein weißer, eisiger Schmerz, ein helles, blendendes, stechendes Ziehen wie gefrorene Nadelspitzen. In seiner Brust dagegen drehte sich ein glühender Haken um und um, von dunkelstem Rot, wie geronnenes Blut. Vor seinen Augen lag ein roter Schleier, der im Rhythmus des Schmerzes pulsierte wie Öl in einer Lavalampe.


  Die Schwärze, die die Schmerzen überdeckt hatte, zog sich pochend zurück und die Nerven meldeten sich bei dem erwachenden Hirn. Wilkens fühlte, dass er klitschnass war und am ganzen Leib zitterte. Gleichzeitig wallte Hitze in ihm. Er hörte das Rasseln seines Atems und fühlte das glühende Schwert in seinem Brustkorb.


  Wilkens versuchte, seine Gedanken zu sammeln. Wie kam er in diesen Zustand? Der Einsturz, jetzt fiel es ihm wieder ein. Die ganze Sache war so schiefgegangen, wie eine Sache nur schiefgehen konnte! Er war am Arsch.


  Wilkens versuchte, ob er die Augen öffnen konnte. Er konnte. Sein Blick fiel auf die herunterhängenden Spinnweben an der Decke über ihm. Es roch nach Feuer. Wilkens drehte den Kopf und versuchte, zu erkennen, was das für ein Schatten war, da zu seiner Rechten.


  „Oh, er hat die Augen auf!“, sagte der Schatten. Dann teilte der Schatten sich und sagte mit einer anderen Stimme: „Wilkens? Können Sie mich hören?“


  Er kannte die Stimme. Das war dieser Kranführer, dieser Graf. Graf Kranführer. Der fiebernde Polizist grunzte, was einen Hustenanfall auslöste. Aber es machte auch den Rachen frei. Wilkens spie das Blut aus und krächzte etwas, das man für ein Ja halten konnte.


  „Wilkens, wir werden von einem Fremden festgehalten. Er ist auch hinter dem Gold her. Jetzt passen Sie auf! Der Kerl ist bewaffnet und hat uns gefesselt. Ich habe Ihnen meine Jacke als Kopfkissen untergelegt. Spüren Sie das?“


  Kopfkissen? Wilkens drehte den Kopf ein wenig. Da war etwas. Etwas Warmes, Weiches. Ein Kopfkissen, ja. Nein, eine Jacke. Um Wilkens drehte sich alles und der rote Schleier schob sich vor seine Augen.


  „Wilkens, Sie müssen wach bleiben und uns helfen, sonst können wir keine Hilfe für Sie holen, und dann war es das für Sie! Also, versuchen Sie, wach zu bleiben!“


  Wach bleiben … Wilkens riss die Augen wieder auf. Die Schmerzen zuckten sofort zurück in sein Bewusstsein. Noch war er nicht tot, noch fühlte er etwas, auch wenn es nur Pein bedeutete. Er lebte!


  „Is’ … klar!“, röchelte er. Es war kaum zu verstehen. Er fühlte sich so unendlich schwach. Jeder Knochen tat ihm weh und die Messer in seiner Brust drehten sich um und um.


  „Sie sind härter, als ich dachte, Herr Kommissar!“ Graf beugte sich so weit es ging zu dem Polizisten hin. „Also, in der Jacke steckt Ihre Pistole. Die große … Sie müssen sie herausholen, und wenn der Fremde die Treppe hochkommt …“


  Graf brach ab. Er konnte es nicht sagen und es war wohl auch nicht nötig. Wenn er die Treppe hochkommt, knallen Sie ihn ab. Aber genau das war es, was er wollte.


  Wilkens wälzte sich auf die Seite und schob seine rechte Hand hoch zu dem improvisierten Kopfkissen. Er fühlte den weichen Stoff. Ein Reißverschluss. Etwas Eckiges, Hartes. Aber da war überall nur Stoff … Wilkens versuchte, das Bild zu fixieren. Er zog die zusammengerollte Jacke auseinander. Oben. Er musste den Kragen finden, dann würde er erkennen können, wo die Tasche war. Die Tasche … oder die Pistole. Weiß weiß weiß, wenn nur der Schmerz nachlassen würde. Kalt. Metall. Wilkens zog die Pistole am Lauf aus der Jacke.


  Mit zitternden Fingern entsicherte Wilkens die Waffe und lud durch. Das war ihm so in Fleisch und Blut übergegangen, dass er es sogar in seinem Zustand automatisch ausführte. Er nahm die P99 in die Faust und versuchte, den Oberkörper aufzurichten.


  Rote Glut, flüssiges Feuer, geschmolzenes Blei raste durch seine Lunge. Wilkens stöhnte und sackte auf den Boden zurück. Rasselnd rang er nach Luft. Das Rot schwächte sich ab und wich einem wabernden Orange.


  „Helfen Sie mir. Ich kann nichts sehen …“, flüsterte er leise.


  „Okay, okay.“ Grafs Stimme klang gehetzt. Wie lange hatten sie Zeit? Wann würde der Kerl von unten hochkommen? „Nehmen Sie die Pistole in die andere Hand und legen Sie sie auf mein Bein. Hier, ich sitze neben Ihnen … Ich ziele für Sie, und wenn ich es sage, dann feuern Sie einfach Ihr Magazin leer!“


  Wilkens’ Arm fiel mehr auf Grafs Bein, als dass er gelegt wurde. Die Richtung, in die der Lauf zeigte, war schon fast richtig. Graf drückte mit dem Rücken gegen den an ihn gefesselten Mann.


  „Hansen, richtig?“, fragte er über die Schulter.


  „Richtig, Jonas Hansen“, bestätigte der schweigsame Mann.


  „Mein Name ist Graf. Werner Graf. Können Sie sich mit mir drehen? Ein bisschen nach links? Also im Uhrzeigersinn, für Sie?“


  „Klar geht das“, antwortete Hansen, der natürlich mitbekommen hatte, was da hinter ihm geflüstert worden war. Sie schoben sich gemeinsam auf dem Boden so weit herum, dass der Lauf der Pistole in Wilkens’ Hand ungefähr auf die Mitte des Abgangs zeigte. Graf zog die Beine etwas weiter an und richtete den Lauf nach Augenmaß so präzise aus wie möglich. Mit auf den Rücken gebundenen Händen konnte er kaum mehr tun.


  „Wilkens? Sind Sie noch bei uns?“


  Graf hoffte, dass der Mann noch durchhalten würde. Es sah nicht gut für ihn aus. Der Polizist mochte ein harter Knochen sein, aber mit inneren Blutungen war nicht zu spaßen.


  Wilkens nickte ganz leicht.


  „Sagen Sie, wann!“


  Die Sekunden quälten sich Einstein zum Hohn immer langsamer dahin. Graf erwischte sich dabei, dass er auf seiner Lippe kaute. Nun komm schon hoch, du Arschloch, und lass dich erschießen!


  Dann erschien ein Kopf. Wessen Kopf? Graf wollte ja nicht Jasmin oder den jungen Mann erschossen sehen. Wer kam da?


  Ja! Der Graue. Und er starrte nach unten, achtete nicht auf sie! Gleich, gleich war es so weit.


  „Wilkens?“ Graf wollte den Polizisten in Bereitschaft wissen.


  Der rote Schleier wirbelte vor Wilkens’ Augen. Ein Geräusch zerriss den Schleier, fetzte unsymmetrische Löcher in das feine Gespinst aus Schmerzen, Kälte und Hitze. Jemand rief seinen Namen!


  Weshalb rief jemand seinen Namen? Wer wollte etwas von ihm? Hatte er nicht etwas zu tun?


  Wilkens’ Bewusstsein zuckte auf. Er sollte schießen? Auf wen … warum … Er wusste es nicht mehr. Er wusste nur, dass man sich darauf verließ, dass er schoss.


  Wilkens’ Finger krümmte sich um den Abzug.


  Der Schuss zerriss die Stille. Ich soll schießen, dachte Wilkens’ Bewusstsein. Er krümmte den Finger. Er krümmte den Finger krümmte den Finger krümmte den … krümmte sich.


  Wilkens leerte das Magazin, und sein Finger bewegte sich weiter und weiter, bis der Fanghaken den Schlitten arretierte. Da hatte das Schwarz schon einen gnädigen Vorhang über Wilkens’ Bewusstsein gelegt.


  Graf liefen die Tränen über das Gesicht. Der Pulverdampf der ersten Schüsse war ihm in die Augen gestiegen. Wilkens hatte gefeuert, bevor er es ihm gesagt hatte! Graf blinzelte, um die Tränenflüssigkeit aus den Augen zu bekommen. Hatten sie den Grauen getroffen? Seine Ohren klingelten von den Detonationen der 9-mm-Parabellumpatronen.


  Ganz leise nur glaubte er die Stimme des an ihn gefesselten Hansen zu hören.


  „Ja, erwischt!“


  „Was?“, fragte Graf viel zu laut. „Ich bin halb taub von dem Geknalle … Haben wir ihn?“


  „Der nervt uns nicht mehr!“


  Eine weiche Hand wischte seine Augen frei, dann zupfte etwas an seinen Handgelenken und die Fesseln fielen von ihm ab. Jasmin kniete neben ihm. Es ging ihr gut! Graf war erleichtert. Der junge Kerl stand auf der anderen Seite, ein Messer in der Hand. Hansen rieb sich die Gelenke und stemmte sich hoch. Der ältere Mann ging zu dem am Boden liegenden Grauen und kniete sich neben ihn. Graf sah, wie er den Kopf schüttelte.


  „Ist er tot?“


  Hansen drehte sich zu ihm um.


  „Nein, alle Treffer in den Beinen und im Unterleib. Der wird es überleben!“


  Auch das erleichterte Graf seltsamerweise.


  „Was war denn los da unten?“ Die Neugier plagte ihn.


  Jasmin schüttelte den Kopf.


  „Nichts, nada, niente. Alles leer. Schon vor langer Zeit ausgeräumt.“


  „War ja zu erwarten“, meinte Graf und versuchte, sich seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. „Nach all den Jahrhunderten!“


  „Das war eine klasse Idee, danke!“, meldete sich Wilfried Siebert, der neben Hansen bei dem verletzten Kommissar stand. „Ohne Sie hätte dieser miese Scheißkerl uns glatt über den Haufen geschossen! Hansen hat ihm die Waffen abgenommen, aber ich würde ihn sicherheitshalber fesseln.“


  Er half Hansen, den Verletzten auf die Trage zu legen, die sie mitgebracht hatten. Es war höchste Zeit, dass der Polizist in ein Krankenhaus kam.


  „Wir bringen Ihren Polizisten zu meiner Tante. Unser Haus liegt am Ausgang des Tunnels. Dann kommen wir zurück und holen den … Kerl da. Passen Sie so lange auf ihn auf?“


  „Klar, mache ich!“


  Langsam wurde das Klingeln in Grafs Ohren leiser.


  „Ich bleibe bei ihm, bis ihr wiederkommt! Wir haben ja jetzt genug Taschenlampen.“


  Wilfried sah Jasmin einen Moment lang an. Etwas zu lange, fand Graf. Dann nickte er. Hansen und er nahmen die Trage auf und verschwanden in der Dunkelheit des Tunnels. Der Graue am Boden stöhnte.


  Graf sah sich den Mann genauer an. Die Kugeln hatten die Beine zerschmettert. Acht oder neun Kugeln hatten die Schenkel glatt durchschlagen. Zwei Treffer lagen höher, im Unterleib. Die Blutflecken waren nicht sehr groß, und Graf nahm an, dass keine Schlagader verletzt worden war. Der Graue blinzelte ihn von unten her an.


  „Na, Arschloch, geht’s?“ Graf genoss die Häme.


  „Helfen Sie mir, dann macht mein Auftraggeber Sie reich!“, presste der Graue zwischen den zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Graf war versucht, dem Verletzten einfach ins Gesicht zu schlagen. Jasmins Stimme riss ihn aus seinen Gedanken.


  „Ich bin froh, dass dir nichts passiert ist!“


  „Ich auch“, sagte Graf. „Ich meine, ich bin froh, dass dir nichts passiert ist …“


  „Schon gut“, lachte Jasmin. „Hab ich schon richtig verstanden!“


  „Schade, dass es keinen Schatz gibt, findest du nicht?“


  Graf suchte sich aus den Stücken des Seils, mit dem er gefesselt gewesen war, ein langes heraus und verschnürte den Grauen gegen dessen Protest. Immer wieder versuchte er, Graf mit Geld zu locken, bis der endlich aus der Haut fuhr.


  „Mensch, halt die Fresse! Ich will deine Scheißkohle nicht, und ich würde sogar noch was drauflegen, um dich und deinen Chef hinter schwedischen Gardinen zu sehen! Und jetzt darf ich dich zitieren? Halten Sie bitte den Mund!“


  Jasmin lachte trocken.


  „Manche Leute kapieren aber auch gar nichts!“


  Sie knipste ihre Lampe an und stieg die Treppe hinunter.


  „Ich gucke mir das noch mal in Ruhe an!“


  „Ich komm gleich nach!“


  Graf versicherte sich, dass der Graue gut verpackt war. Dann sammelte er alles ein, was als Waffe dienen konnte, und trug es mit hinunter. Sollte der Graue da oben bei dem Kopflosen bleiben! Da sah er sich lieber mit Jasmin einen leeren Raum an.


  Der Kellerraum war wirklich leer. Nur die verfaulten Reste von drei Kisten lagen vor einer der Wände. Sie leuchteten die Wände noch einmal gründlich ab, so wie sie es schon an der Sankt-Katharinen-Kirche getan hatten. Danach war der Fußboden dran.


  Graf richtete sich mit schmerzendem Rücken auf.


  „Das ist nicht gut für die Bandscheiben!“


  Er stellte die Beine auseinander und drückte den Rücken nach hinten durch. Man konnte die Wirbel knacken hören.


  „Mach das noch mal!“


  „Da müsste ich erst wieder ’ne Stunde gebückt rumlaufen!“, sagte Graf entsetzt. „Ich bin froh, dass es nicht schlimmer ist!“


  „Nein, ich meine … Ich glaube, die Steinplatte da hat unter dir gewackelt …“ Sie deutete auf seine Füße.


  Graf lehnte sich kurz vor und wieder zurück. Jasmin hatte recht!


  „Hast du das Dings, das der Graue mitgebracht hat?“


  „Den Gesichtsknochen?“ Jasmin zog ihn aus der Tasche.


  Graf betrachtete die Ritzungen noch einmal genau.


  „Was, wenn die beiden Quadrate mit dem Kreuz für zwei Etagen stehen?“


  Er stampfte mit dem Fuß auf. Es klang nicht anders als an jeder anderen Stelle im Raum. Graf überlegte kurz, dann nahm er die Maschinenpistole des Grauen aus der neben der Treppe abgelegten Waffensammlung. Er suchte eine Stelle etwa in der Mitte des Raums, wo sich eine Fuge zwischen vier aneinanderstoßenden Steinplatten ein wenig erweiterte, und stieß den Lauf hinein, so weit er konnte.


  Er legte sein ganzes Gewicht auf den Kolben und versuchte, einen der Steine zu lüften. Es knirschte und mit einem schabenden Geräusch schob sich einer der Steine ein gutes Stück hoch.


  „Schnell, steck irgendwas rein und blockier den Stein!“, rief er Jazz zu.


  Jasmin griff nach hinten und griff sich das Klappmesser des Grauen. Sie stieß es schräg in die Lücke und der Stein saß fest. Graf lockerte den Lauf mit etwas Ruckeln und setzte erneut an. Wieder kam der Stein ein paar Zentimeter höher. Dabei fiel das Messer oben heraus. Jasmin wiederholte die Prozedur und nach einer Weile hatten sie den Stein eine ganze Handspanne weit aus dem Boden gestemmt.


  „Wie dick ist das Ding denn?“, fluchte Graf. Er legte sich wieder mit ganzem Gewicht auf den Gewehrkolben und drückte ihn herunter. Mit einem ächzenden Knirschen gab der Stein nach und rollte beiseite. Graf stürzte nach vorn und prallte mit der knienden Jasmin zusammen.


  „’tschuldigung!“ Graf rollte sich von der grinsenden Frau herunter. Ihm war heiß.


  „Ha!“


  Jasmin, die Graf gegenüber auf dem Boden hockte, deutete auf das Loch, das entstanden war. „Bretter! Da geht es noch weiter!“


  Die weiteren Steine waren kein Problem mehr, nachdem der erste herausgezogen worden war. Sie stapelten die entfernten Steine an den Wänden zu beiden Seiten auf. Durch die Erfahrung beim Einsturz der Decke des Turmgewölbes vorsichtig geworden, testete Graf die Beschaffenheit der alten Planken, bevor er darauf trat. Das Holz schien in besserem Zustand zu sein als in den oberen Etagen. Es war erstaunlich trocken hier unten. Er hatte mehr Feuchtigkeit erwartet. Schließlich lag die Nordsee keine drei Kilometer weit entfernt.


  Die Bretter, die sie freilegten, bildeten eine Klappe. Nicht wie die, die der Graue gewaltsam geöffnet hatte, sondern eine mit zwei Bandscharnieren und einem dicken Eisenring, um sie zu öffnen, der mit einem hölzernen Riegel gesichert war.


  „Soll ich?“ Graf deutete auf den Eisenring. „Oder willst du …?“


  „Nö, mach mal ruhig!“


  Jasmin stand mit aufgerissenen Augen neben Graf. Dieser Tag war voller Aufregungen und so langsam begann ihr die Sache Spaß zu machen.


  Graf beugte sich hinunter. Breitbeinig über der Klappe stehend zog er den Pflock aus dem Eisenring und fasste dann den Ring mit beiden Händen. Langsam zog er. Die Klappe saß fest. Er ruckte an dem Eisenring, und dann stolperte er rückwärts und hatte Schwierigkeiten, auf den Beinen zu bleiben. Ein ganzes Brett hatte sich gelöst. Das Holz war fest und trocken, aber die eisernen Nägel waren nur noch kümmerliche Reste, die kaum die Bretter zusammenhielten.


  Die Bretter ließen sich eins nach dem anderen einfach abnehmen. Jasmin jauchzte auf.


  „Was?“ Graf konnte nichts erkennen. Die Lampe blendete ihn und das Loch vor ihm war stockfinster. „Wigbolds Gold?“


  „Nein, viel, viel besser!“, jubelte Jasmin und kniete sich hin.


  Was konnte besser sein als Gold? Platin? Graf blinzelte und schirmte seine Augen mit der Hand ab. Vor sich sah er eine rechteckige Öffnung im Steinboden. Rings um die Öffnung lagen Bretter und Holzreste. Jasmin schwenkte den Strahl der Lampe so, dass Graf nun auch alles erkennen konnte.


  Aus dem Loch starrte ihn der augenlose Schädel eines Toten an, ausdruckslos grinsend und mit verschobenem Kiefer. Die hautüberzogenen Knochen der Finger umklammerten ein kurzes, schartiges Schwert. Auf den knöchernen Knien lag ein aufgeschlagenes Buch und darauf ein paar eng beschriebene Blätter. In dem Loch war kaum Platz, denn um die Mumie herum stapelten sich Bücher. Hunderte oder gar Tausende von Büchern! Sie waren übereinander gestapelt, vom Boden bis an die niedrige Decke. Wie groß mochte der Raum sein? Graf stand mit offenem Mund da und staunte.
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    Illu 4: Rosenfeldts Skelett inmitten von Wigbolds Büchern, wo er von den habgierigen Bürgern eingemauert worden war.

  


  Das war eine komplette Bibliothek, die hier unten lag!


  „Magister Wigbolds Schatz!“, hauchte Jasmin ehrlich ergriffen. „Natürlich! Magister, ganz klar! Welch größeren Schatz konnte es geben als die Weisheit? Sophia, das war kein Name, das bedeutet nur, was es bedeutet. Weisheit … Da, sieh mal, Vergil, Aristophanes …“


  „Meinst du, das da ist Wigbold selbst?“


  Jasmin zuckte mit den Achseln.


  „Dazu müssen wir erst einmal weitere Untersuchungen anstellen. Möglich wäre es. Vielleicht gibt uns das Aufschluss, was er da geschrieben hat. Nicht anfassen!“


  Graf hatte sich vorgebeugt und seine Hand schon ausgestreckt, um die Papierblätter aus ihrem Grab zu holen.


  „Sie könnten dir zwischen den Fingern zerbröseln. Wir sollten hier nichts anfassen! Das ist eine wissenschaftliche Sensation! All diese Bücher … Und ich bin sicher, wir werden da noch so manche Überraschung erleben!“


  „Du?“, sagte Graf leise. „Du kannst mich jetzt für ein fieses Arschloch halten, aber es juckt mich in den Fingern, unserem grauen Freund zu berichten, was wir gefunden haben.“


  Jasmin sah ihn entgeistert an, dann verzog sich ihr Gesicht, und sie prustete los. Die Anspannung der letzten Stunden löste sich, und sie lachte, bis ihr die Tränen kamen.


  „Das kann ich total verstehen!“, japste sie zwischen zwei Lachanfällen.


  Ihr Lachen war so ansteckend, dass Graf nicht anders konnte. Er nahm sie in den Arm und ein schriller Schrei zerriss ihr Lachen.


  Das kam von oben!


  Graf fuhr herum und stieg, so schnell es sein angeschlagener Fuß zuließ, die Treppe hoch. Etwas kam von oben heruntergerollt und prallte von seinem Schienbein ab. Jasmin schrie auf. Der abgetrennte Kopf des Grauen lag am Ende der Treppe. Graf zuckte zusammen, hob vorsichtig den Kopf über die Kante des Treppenabgangs und spähte heraus. Etwas kam von oben!


  Graf ging in die Hocke. Klirrend schlug die Klinge Funken aus dem Stein neben seinem Kopf. Er spürte die Splitter des Steins auf der Haut. Der Streich war nur knapp danebengegangen. Graf stolperte die Treppe hinunter. Es gab keinen Ausweg, aber unten an der Treppe lagen die Waffen, die er eingesammelt hatte. Die Pistole des Kommissars war leer geschossen, die Maschinenpistole ebenso, aber in der Waffe des Grauen musste noch Munition stecken. Wer auch immer der Wahnsinnige mit dem Schwert war, der Leute enthauptete, Graf hatte vor, seine Haut so teuer wie möglich zu verkaufen.


  Er griff die Pistole des Grauen. Wo war die Sicherung? Er hatte noch nie einen Colt Government .45 ACP in der Hand gehalten. Graf presste den Finger auf einen Knopf. Das Magazin rutschte heraus und fiel auf den Boden. Verdammt! Er bückte sich, um das Magazin aufzuheben. Fast hätte er die Lampe fallen lassen! Ruhig bleiben! Nicht in Panik verfallen.


  Seine Finger schlossen sich um das Metall des Magazins. Mit fliegenden Fingern schob er es in die Waffe und lud durch.


  Auf der obersten Stufe der Treppe tauchte ein Schuh auf. Das war kein Stiefel, sondern ein völlig durchnässter Damenmokassin. Schritt um Schritt kam die Person die Treppe herunter. Graf zögerte. Das war eine Frau. Eine ältere, kräftige, etwas untersetzte Frau. Leider hielt sie ein langes Schwert hoch über der Schulter, bereit, damit zuzuschlagen. Er konnte doch nicht auf eine Frau schießen!


  Dann fiel sein Blick auf ihre Augen. Leere Augen. Wie eine Blinde stapfte die Frau auf ihn zu. Den Kopf leicht erhoben, den Blick irgendwo ins Leere gerichtet und mit einem entrückten Lächeln auf den Lippen.


  Jasmin stand, den Rücken an die Wand gepresst, an der Seitenwand. Das Gesicht der älteren Frau kam ihr bekannt vor. Woher nur kannte sie diese Züge? Martha Siebert! Es war nicht genau dieses Gesicht, es war die Familienähnlichkeit! Wie hatte Martha Siebert ihre Schwester noch genannt? Wilfried hatte den Namen auch gebraucht … Anna? Nein, jetzt fiel es ihr wieder ein!


  „Hanna Siebert?“


  Das Schwert senkte sich ein paar Zoll.


  „Frau Siebert, legen Sie das Schwert weg. Ich war bei Ihrer Schwester …“


  Hanna Siebert reagierte nicht. Es war ihr Körper, aber ihr Geist war nicht in diesem Körper. Sie hob das Schwert mit einer Geschwindigkeit, die man einer Frau ihres Alters kaum zugetraut hätte, und ließ die Klinge in einem Halbkreis auf Jasmins Kehle zuschnellen. Jasmin ließ sich fallen und die Klinge schrammte funkensprühend über die Wand.


  Graf hob die Pistole des Grauen, zielte auf die Beine der Frau mit dem Schwert und drückte ab. Ein lauterer Knall als bei den anderen Waffen quälte sein Trommelfell, brach sich an den Wänden des kleinen Raums und ließ die Luft vibrieren.


  Der Rückstoß war brachial und schleuderte Graf die Waffe aus der Hand. Was zum Teufel verschoss diese Kanone? Sein Handballen schmerzte von diesem einen Schuss.


  Hanna Siebert war herumgeschnellt. Graf blickte sich gehetzt um. Wo war diese überdimensionierte Pistole? Die Frau mit dem Schwert bewegte sich schnell. Sie schwang das Schwert über dem Kopf, um von schräg oben zuschlagen zu können.


  Jasmin, die sich zu Boden hatte fallen lassen, trat so kräftig zu, wie sie konnte. Sie traf die Kniekehlen der Frau mit dem Spann. Wie ein gefällter Baum stürzte die Frau mit dem Schwert nach hinten. Die Klinge, die schon den Hieb ausführte, schlingerte durch die Luft. Ein heißes Brennen zuckte über Jasmins Wange, als die Schneide ihre Haut über dem Jochbein aufschlitzte. Blut schoss heraus.


  „Nein!“, brüllte Graf und warf sich nach vorn auf die gestürzte Frau. Mit beiden Händen packte er ihre Fäuste, die den Griff des Schwertes umklammert hielten, und zwang sie nach unten. Mit unglaublicher Kraft drückte sie dagegen an. Graf trat der Schweiß auf die Stirn. Er musste ihr das Schwert abnehmen!


  Graf setzte ein Knie auf den Oberkörper der Frau und riss mit aller Gewalt an der Parierstange des Schwertes, aber die Frau lockerte ihren Griff nicht. Jasmin presste eine Hand auf die klaffende Wunde an ihrer Wange. Sie stemmte sich an der Wand hoch. Die Klinge klirrte auf den Boden, als Graf sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die Arme der Frau warf, aber die wehrte sich, drückte dagegen an.


  Jasmin wartete auf den richtigen Augenblick. Als die Klinge das nächste Mal dem Boden nah war, trat sie darauf und presste die Schwertklinge auf die Steine. Schnell stellte sie auch den anderen Fuß auf das schmale Metallband. Die Frau ließ nicht los. Graf zitterten die Arme. Wie konnte so eine kleine Frau solche Kräfte entwickeln?


  Graf setzte die Knie auf die Oberarme der Frau. Sie lag nun auf dem Rücken, die Arme über dem Kopf ausgestreckt, die Hände um den Griff des Schwertes ohne Spitze geklammert. Auf ihr hockte Graf, der ihre Fäuste auf den Boden presste, und Jasmin stand am Kopfende mit beiden Füßen auf der Klinge.


  Nur für einen kurzen Moment erlahmten Grafs Kräfte. Er rutschte mit dem Knie ab. Die Frau unter ihm bäumte sich auf, warf sich herum und Graf stürzte zur Seite. Mit einem heftigen Ruck riss die Frau das Schwert unter Jasmins Sohlen heraus. Jazz strauchelte und wäre fast gestürzt.


  Wie eine Katze wirbelte die alte Frau vom Boden hoch und ließ das Schwert kreisen. Jasmin konnte hören, wie die Schneide durch die Luft pfiff. Die Frau handhabte den schweren Bidenhänder, als hätte sie nie etwas anderes getan. Die scharfe Schneide flog auf Graf zu. Hinter ihm war die Wand. Ihm blieb nichts anderes übrig, als die Flucht nach vorn anzutreten. Wie ein Footballspieler sprang Graf vor und stieß mit der Schulter die Beine der Frau nach hinten weg.


  Graf schlug hart auf dem Boden auf. Die Frau prallte gegen die Wand und das Schwert traf auf dem Steinboden auf. Die Wucht riss den Griff aus ihren Händen. Scheppernd rutschte das Schwert über den Boden.


  Alle Kraft wich aus der Frau. Sie bewegte sich wie in Zeitlupe. Ganz langsam drehte sie den Kopf und starrte mit abwesendem Blick auf das am Boden liegende Schwert. Jasmin sprang an ihr vorbei, sorgsam darauf bedacht, nicht in ihre Reichweite zu geraten, und nahm das Schwert auf. Die Frau hob ihren rechten Arm, als fordere sie Jasmin auf, ihr die Waffe zu übergeben.


  „Das hättest du wohl gern!“


  Jasmin schob sich an der Wand entlang zur Treppe. Sie hielt den Blick fest auf die Frau gerichtet. Sie wollte sich nicht überraschen lassen! Dabei übersah sie das Brett, das vor ihren Füßen lag. Ihr Fuß rutschte ab.


  „Pass auf!“, rief Graf, doch da war es schon zu spät. Jasmin knickte um, ihr Schuh fand am Rand der Grube keinen Halt, und sie stürzte mit dem rechten Bein in das Loch. Ein scharfer Schmerz schoss durch ihren Schritt, als das linke Bein auf die Steine schlug. Das rechte wirbelte Knochen auf und Staub von zerfallenem Stoff. Sie konnte sich nirgends festhalten. Das Schwert entglitt ihr und Jasmin riss einen Stapel Bücher um bei dem Versuch, den Sturz zu lindern. Sie schlug nicht allzu hart auf, denn auch am Boden der Grube lagen Bücher über Bücher.


  Graf trat an den Rand und streckte eine Hand aus.


  „Jasmin? Jazz … alles okay?“


  Jasmin war benommen und um sie herum hing Staub in dicken Wolken in der Luft. Sie hustete und drehte sich um. Sie konnte Graf am Rand der Grube erkennen und den Schatten, der sich hinter ihm aufrichtete.


  „Pass auf!“, schrie sie. „Hinter dir!“


  Graf drehte sich gar nicht erst um. Er konnte sich denken, wer da hinter ihm stand. Sein Fehler! Er hätte sich denken können, dass die Frau die Gelegenheit ergreifen würde!


  Er sprang aus der Hocke, so weit er konnte. Er fühlte, wie die Klinge seine Jacke aufschlitzte. Ein stechender Schmerz raste durch seinen Fuß, als er aufkam. Ausgerechnet mit dem angeschlagenen Fuß war er aufgetreten! Graf konnte sich nicht auf den Beinen halten und fiel auf den Steinboden.


  Die Frau kam schon um die Grube herum. Graf setzte sich auf. Unter seiner Hand fühlte er eines der Bretter, mit denen die Grube abgedeckt gewesen war. Keine sehr wirksame Waffe gegen ein Schwert! Er umklammerte das Brett, bereit zuzuschlagen, wenn die Frau das Schwert hob. Hinter der Frau konnte er sehen, wie Jasmin aus der Grube kletterte.


  „Hanna!“, hallte die Stimme von Martha Siebert durch den Kellerraum, und gleichzeitig brüllte Wilfried Siebert: „Mutter!“


  Die beiden kamen die Treppe herab. Die Frau mit dem Schwert drehte sich zu den Neuankömmlingen um. Noch immer lächelte sie dümmlich und hielt den leeren Blick nach oben gerichtet wie eine Blinde. Sie hob die Klinge, bereit, sich den neuen Feinden zu stellen.


  Sie konnte nicht alle zugleich im Auge behalten. Jasmin holte mit dem Brett aus und schmetterte es so fest sie konnte gegen den Hinterkopf der Frau. Wie eine Puppe kippte diese nach vorn. Wilfried sprang vor und fing seine Mutter auf, bevor sie auf dem Boden aufschlug. Das Schwert entglitt den Fingern und fiel, sich überschlagend, in die Grube.


  Ein tiefes Grummeln lief durch den Boden, wie ein leichtes Beben. Dann fing der Boden an zu tanzen. Die Steine hoben sich unter ihnen wie eine Welle, die durch den Raum lief, über den Boden, dann die Wände hinauf und über die Decke. Staub und Salpeter rieselten von oben herab.


  „Was zum Henker war das?“


  Graf humpelte zu Jasmin hinüber. Sie waren beide einigermaßen ramponiert.


  Martha Siebert und Wilfried knieten neben Hanna auf dem Boden. Die alte Dame atmete ruhig und gleichmäßig. Jasmins Hieb schien keine bleibenden Schäden verursacht zu haben.


  „Keine Ahnung!“, antwortete Jazz. Sie versuchte gar nicht zu verstehen, was in den letzten Stunden geschehen war. Sie war nur froh, dass es vorbei zu sein schien.


  „Das war der Fluch des Piraten“, sagte Martha Siebert leise.


  „Ein Fluch? Ich bitte Sie …!“ Graf lachte, aber dann fiel sein Blick auf das Skelett in der Grube, und er wurde nachdenklich. „Andererseits …“


  „Hier in Mulsum soll ein Pirat seinen Schatz versteckt haben, heißt es. Die Dorfbewohner hatten ihm versprochen, darauf achtzugeben. Dann wurde ihnen berichtet, dass der Pirat enthauptet worden sein soll, und sie haben sein Gold unter sich verteilt. Er war aber nicht tot, und als er zurückkam, da wollte er sein Gold. Das war aber weg und die Dorfbewohner bekamen es mit der Angst und brachten ihn um. Bevor er starb, soll er das ganze Dorf verflucht haben, heißt es. Angeblich haben die Dorfbewohner ihn dort verscharrt, wo sein Schatz versteckt war.“


  „Na, offenbar haben sie ihn nicht umgebracht, sondern lebend eingemauert. Da, er hat noch etwas geschrieben!“


  Jasmin deutete auf die Papiere und die umgestürzte Öllampe, die vor der Mumie lag. Sie hatte ihr den halben Brustkorb eingedrückt bei ihrem Sturz. „Was für ein beschissener Tod!“


  „Also ist das die Mumie von Magister Wigbold?“, wollte Graf wissen.


  Martha Siebert nickte.


  „Anzunehmen. Wenn das der Pirat ist, dem Sie Ihre Hinweise verdanken!“


  „Ja. Nein, eigentlich nicht. Wir sind den Hinweisen gefolgt, die jemand anders hinterlassen hat.“


  „Meister Rosenfeld.“ Hanna Siebert hatte die Augen aufgeschlagen. Ihre Stimme war leise, aber warm und kräftig. „Ich war so dumm!“ Sie seufzte tief, aber es war ein zufriedenes Seufzen.


  „Ja. Der Henker von Hamburg. Woher wissen Sie das?“ Jasmin sah die alte Frau neugierig an. Vor ein paar Minuten war sie noch mit einem Schwert hinter ihr her gewesen, aber Jasmin fühlte keinen Groll.


  Hanna Siebert lächelte Jasmin an.


  „Es ist sein Schwert. Damit hat er seinen … Beruf ausgeübt.“


  Martha strich ihrer Schwester über die Stirn.


  „Dann sind die alten Geschichten doch wahr?“


  „Es waren unsere Vorfahren, die ihm das antaten.“ Hanna machte eine fahrige Geste zu der Grube hinüber. „Er wollte Wigbolds Schatz holen. Die Dörfler, unsere Altvorderen, nahmen ihn gefangen und wollten ihm den Schatz abnehmen. Sie träumten von Gold und Silber in rauen Mengen. Rosenfeld führte sie zu Wigbolds Schatz. Aber der bestand aus Büchern. Aus Wissen, nicht aus Gold und Silber. Die wütenden Bauern und Fischer haben Rosenfeld bei lebendigem Leib eingemauert, zusammen mit Wigbolds Büchern. Die ungebildeten Narren wussten nicht, was für einen Schatz diese Bücher wirklich darstellten!“


  „Na klasse!“, sagte Wilfried belustigt. „Ich stamme von Mördern und Totschlägern ab!“


  „Dann ist das die Mumie von Meister Rosenfeld!“, stellte Graf fest.


  „Ja“, sagte Hanna. „Das ist Rosenfeld.“


  „Leute, seht euch das an!“


  Jasmin hatte sich über das Loch gebeugt und musterte die sterblichen Überreste des Mannes, der die Spur gelegt hatte, der sie seit Tagen gefolgt waren. Die Mumie lag eingesunken in ihrem staubigen Grab, wie zuvor. Die mumifizierten Finger klammerten sich um den Griff seines Schwertes. Nur umklammerten sie den Griff des Schwertes, das Hanna aus den Händen gefallen war, des Henkersschwertes des Meisters Rosenfeld. Das kurze Schwert, das die Mumie zuvor gehalten hatte, lag zerbrochen am Boden.


  „Das hältst du im Kopf nicht aus!“, murmelte Graf. Wilfried starrte gebannt auf die Mumie. Er wusste nicht mehr, was er getan hatte, als er das Schwert geführt hatte, oder genauer, als er vom Schwert geführt worden war, aber er spürte, dass es vorbei war.


  „Der Henker hat den Schatz bewacht, oder?“


  „Er ist fort!“, sagte Hanna Siebert. „Es ist vorüber …“


  „Na, Gott sei Dank!“ Martha Siebert erhob sich. „Es wird Zeit, sich um die Lebenden zu kümmern!“


  Wilfried und Jasmin stützten Hanna Siebert, Martha half dem humpelnden Graf hoch, und sie verließen den Turmschacht durch den Tunnel. Hanna hatte noch Tage danach schmerzende Muskeln. Besonders die Arme hatten gelitten. Ein Schwert zu führen, war eben nichts Alltägliches. Draußen empfing sie ein Frühlingsmorgen. Vögel zwitscherten und der Nebel begann sich zu heben. Sie waren froh, der Dunkelheit entronnen zu sein, und nur Jasmin brannte darauf, wieder in den Kellerraum zurückzukommen. Dann würde sie ihre Ausrüstung dabeihaben, Kollegen aus allen Fachrichtungen und jede Menge Equipment.


  Es würde ein schöner Tag werden!


  Epilog


  Werner Graf hatte sich standhaft geweigert, eine Krawatte umzubinden. Es war ein Besuch im Krankenhaus, kein Kirchgang! Jasmin trug einen schwarzen Leder-Mini und sah so gut aus wie immer und Graf sah keinen Grund, sich mehr als nötig zu verkleiden. Er trug wie gewöhnlich seine Cabanjacke und das weiße Hemd war Anpassung genug.


  Sie fuhren zum Hauptbahnhof und holten Hanna Siebert ab. Jasmin und die alte Dame hielten Kontakt seit den merkwürdigen Erlebnissen in Mulsum. Hanna hatte gern zugesagt, als der Vorschlag aufkam, Kommissar Wilkens bei seiner Entlassung aus dem Krankenhaus zu besuchen. Die Idee war von Wilkens selbst gekommen. Er habe da Neuigkeiten für sie und würde sich freuen, wenn sie zu seiner Entlassung kommen würden. Selbstverständlich hatten sie zugesagt.


  Hanna Siebert kannte sich nicht aus in der Stadt, und so holten Graf und Jasmin sie am Bahnhof ab, und sie fuhren gemeinsam zum Universitätskrankenhaus Eppendorf. Der Himmel strahlte hellblau über der Stadt und der Duft von Rhododendren lag in der Luft.


  Vor dem Ausgang wartete ein kleiner Pulk von Reportern, und als Wilkens erschien, umringten sie ihn sofort. Graf, Jasmin und Hanna Siebert hielten sich etwas abseits, bis die Menge sich langsam auflöste, nachdem die Journaille ihre Antworten bekommen hatte.


  „Hallo, Herr Kommissar!“ Jasmin winkte in ihrer fröhlichen Art zu dem schlanker gewordenen Polizisten hinüber. Er war noch immer ein kräftiger Kerl, aber das Dreifachkinn hatte sich auf eine kleine Rolle reduziert und die Jacke, die vorher eng gesessen hatte, bot nun genug Raum. Wilkens winkte sie zu sich.


  „Hauptkommissar!“, korrigierte er. „Bin befördert worden. Wegen des tollen Fahndungserfolgs. Na ja …“


  „Und? Alles wieder in Ordnung?“, fragte Graf und deutete auf den Arm, den Wilkens noch in einer Schlaufe trug.


  „Noch ein bisschen Reha, dann geht es wieder zum Dienst. Hab da jetzt einen Titanstift drin!“ Wilkens lachte. „Und das Rauchen hab ich mir gleich mit abgewöhnt!“


  Dann wurde Wilkens ernst.


  „Ich möchte Ihnen noch einmal danken. Sie haben mir das Leben gerettet.“ Und ich bin ein böser Bube und hab Mitschuld an der Misere, dachte er, aber er sagte es nicht.


  „Wer weiß, wie es ohne Sie ausgegangen wäre! Diese beiden Männer, der Graue und der andere, der ohne Kopf, die waren ja wohl wenig zimperlich. Das hätte böse ausgehen können!“


  „Ach, na ja, schon gut!“ Wilkens war es unangenehm, so gelobt zu werden, bei aller Dreistigkeit, derer er fähig war. „Lassen Sie mal stecken!“


  „Wir sind jedenfalls froh, dass Sie wiederhergestellt sind!“


  Hanna Siebert lächelte den Polizisten von unten her an. Neben Wilkens wirkte sie noch zerbrechlicher.


  „Die Bücher haben wir geborgen, wenn Sie das interessiert“, sagte Jasmin. „Da sind fantastische Exemplare darunter! Zum Beispiel eine Bibel, ein Prachtexemplar alter Handwerkskunst, glauben Sie mir! Unbezahlbar! Sie sind jetzt bei unseren Restauratoren und dann werden wir uns an die Texte machen.“


  Bei dem Wort „unbezahlbar“ gab es einen kleinen Stich in Wilkens’ Herz. Immerhin hatte er es versucht …


  „Das Papier, das auf dem Schoß der Mumie lag, haben wir schon übersetzt. Der Tote war wirklich Meister Rosenfeld. Er hat darauf seine letzten Gedanken verewigt. Die Dörfler haben ihn da unten festgesetzt, weil er ihnen nicht sagen wollte, wo Wigbolds Gold war. Es gab aber dort kein Gold. Das hatte ganz woanders gelegen und ist schon vor langer Zeit von ihm und Wigbold geholt worden. Rosenfeld wollte die Bücher. Sie sollten in ein Kloster bei Paderborn gebracht werden, nach dem Willen des Magisters Wigbold. Das große Schwert hatten sie ihm genommen, und zum Hohn hatten sie ihm eine rostige Klinge gelassen, um seinem Leben selbst ein Ende zu bereiten, wenn er es leid war, langsam zu verdursten. Auch eine Öllampe ließen sie ihm und sein Schreibzeug. Dann bedeckten sie die Grube mit Brettern und einer Lage Bodensteinen und überließen Rosenfeld seinem Schicksal. So weit der Text. Zum Schluss hin wird es etwas konfus … Da war Rosenfeld dem Tode schon näher als dem Leben, denke ich.“


  „Dann war es Rosenfelds Geist, der all die Jahrhunderte den Schatz, die Bücher, bewacht hat?“ Wilkens hatte schon lange aufgehört, sich Gedanken zu machen über Geister und kopflose Leichen. Die polizeilichen Ermittlungen ergaben, dass ein kräftiger Mann die Klinge geführt haben musste. Vielleicht einer der Toten. Das blieb ungeklärt.


  „Na, wenn Sie an so was glauben!“, brummte Graf ein bisschen herablassend.


  „So scheint es zu sein“, flüsterte Hanna Siebert. „Rosenfelds Geist oder seine Wut … sein geballter Zorn in seinem Schwert.“


  „Wir haben herausgefunden, wer die Männer waren.“ Wilkens zog ein paar gefaltete Zettel aus der Innentasche seiner Jacke und reichte sie Graf.


  Es waren zwei Steckbriefe und ein eng beschriebener Zettel mit dem Briefkopf der Hamburger Kriminalpolizei.


  „Der, der ohne Kopf zu uns heruntergefallen ist, hieß Oskar Trabertin. Er war uns nur wegen einiger unbedeutender Sachen aufgefallen. Nichts Großes, aber so, wie sich die Sache nach unseren Ermittlungen darstellt, hat er mindestens ein gutes Dutzend Auftragsmorde auf dem Kerbholz. Der andere, der in Grau, war der Interessantere. Der Mann war ein ehemaliger Söldner. Galt als gefühlskalt. Polizeilich nie auffällig geworden. Er arbeitete als Chauffeur – und jetzt kommt’s! – für Doktor Ganzau. Klingelt’s?“


  „Ganzau? Der nette Herr im Rollstuhl? Der Kartensammler?“ Jasmin konnte es nicht glauben.


  „Genau der!“, bestätigte Wilkens. „Er war Lockmann1402. Er hat Professor Harms töten lassen, obwohl er behauptet, das sei ein Unfall gewesen. Sei’s drum! Wir haben ihn auch so am Kanthaken! Den Laufburschen, der Harms das Pergament abnehmen sollte, das Sie, Herr Graf, gefunden haben, den hat er durch Trabertin umlegen lassen. Hat ihm die Kehle durchgeschnitten.“ Wilkens schüttelte sich.


  „Ganzau war der Kopf einer Gruppe von Kunstschmugglern mit Kontakten in die ganze Welt. Wir haben umfangreiche Dateien auf seinen Rechnern gefunden. Das langt für Lebenslänglich plus Zugabe. Dabei bin ich sicher, dass wir nur einen Teil seiner Schandtaten aufgedeckt haben, aber das ist schon mehr als genug.“


  „Ich hab ihn für einen ehrlichen Kerl gehalten“, sagte Graf. „Ich meine, ein Kerl in einem Rollstuhl … Wie passt er überhaupt in die Sache rein?“


  „Das ist interessant“, meinte Wilkens. „Die Geschichte fing schon vor über 100 Jahren an. Sie wissen ja, dass die Schädel von Piraten bei den Arbeiten an der Speicherstadt gefunden wurden. Der Arbeiter, der sie ausgrub, hat aber nicht alles abgeliefert, was er fand. Da gibt es den einen Schädel, von dem immer wieder mal behauptet wird, es sei Störtebekers Kopf, und einen anderen, von dem im Museum nur die Schädelplatte zu sehen ist. Den Gesichtsknochen hat der Mann behalten, weil darauf etwas eingeritzt war, und er wusste, dass er Geld daraus schlagen konnte. Aber nicht, wenn er es dem Senat gäbe. Dann gäbe es ein Dankeschön, ein Abendessen vielleicht und eine Urkunde, und das wäre es dann gewesen. Der Mann verkaufte den Knochen an einen Kunst- und Antiquitätenhändler. Den Urgroßvater von unserem Professor Doktor Ganzau. Die Sache ist sozusagen Familienerbe.“


  „Was ist eigentlich mit dem Schädel, der nicht der von Störtebeker ist, oder doch? Haben Sie den schon wieder?“ Graf hatte im Februar darüber gelesen, dass der Schädel aus dem Museum entwendet worden war.


  Wilkens schüttelte den Kopf.


  „Noch nicht, aber die Kollegen sind dran.“


  „Dann drücken wir mal die Daumen, dass die da genauso erfolgreich sein werden wie Sie bei Ihrem Fall!“


  Bewahre, dachte Wilkens, nur das nicht!


  „Den kriegen wir schon wieder!“


  Graf fragte sich, ob das etwas mit ihrer Sache zu tun haben konnte. Wem auch immer dieser Schädel einmal gehört hatte, der musste all die Likedeeler gekannt haben.


  Man verabschiedete sich und Hauptkommissar Wilkens stieg in einen wartenden Peterwagen. Der uniformierte Beamte, der Wilkens die Tür öffnete, sah beeindruckt aus. Wilkens’ Ruf war um einiges aufpoliert, nachdem er die Kunstschmugglerbande zur Strecke gebracht hatte.


  „Meine Damen“, sagte Graf und hakte rechts Hanna Siebert ein und links Jasmin Dreyer, „was halten Sie von einem gepflegten Kaffee? Ich habe da grade heute Morgen einen herrlichen mexikanischen Hochlandkaffee gekauft!“


  „Sein Kaffee ist legendär!“, stimmte Jasmin zu.


  „Legendär gut, hoffe ich!“, sagte Hanna Siebert. „Sie wissen ja, dass ich Wert auf Qualität lege!“


  Graf sah dem Wagen nach, der die Martinistraße in Richtung Hoheluft hinunterfuhr.


  Mochte der Polizist zu ihrer Rettung beigetragen haben oder nicht, Graf konnte den Mann einfach nicht leiden.


  
    [image: Image]


    Illu 5: ... so stelle ich mir Magister Wigbold vor, Likedeeler, Vitalienbruder, ehemaliger Mönch und Jurist.
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